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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Allmählich schwillt die Post zwischen Leser und Redaktion an. So hat uns vor einiger Zeit Dieter Saager geschrieben: „Ich, ein 15jähriger Junge, lese mit großer Freude die TERRA-Bände, aber schon lange vermisse ich den TERRA-Kurier … Ich halte die TERRA-Reihe für die beste in Deutschland.“ Nun, lieber Dieter, mit unserer Diskussionsseite haben wir ja einen Ersatz für den „Kurier“, der im Romanteil zuviel Platz wegnahm. – Und H. J. Alpers aus Bremerhaven schreibt uns: „Ich freue mich immer sehr, wenn ein Redakteur sich direkt an seine Leser wendet …“ – Richtig! Denn das ist ja auch Sinn und Zweck dieser Seite. Die Verbindung zwischen Redaktion und Leserschaft soll noch enger gestaltet werden, und Sie alle sollen sich mit Ihren Kritiken, Ratschlägen und auch Zustimmungen vertrauensvoll an uns wenden. Dadurch helfen Sie mit, Ihre TERRA-Reihe noch interessanter zu gestalten.


  Doch nun kurz zum vorliegenden Roman WELT DER NULL-A von A. E. van Vogt. Der Autor – in Kanada geboren und heute in Hollywood lebend – gehört zu den größten der SF-Literatur; man nannte ihn sogar einmal den „Giganten der SF“. In WELT DER NULL-A greift er das Thema eines Zukunftstaates auf, dessen Beginn sich schon heute abzeichnet: Die Welt der Elektronengehirne und des fast vorausbestimmten Lebensablaufes – wenn man so sagen möchte. Der Held des Romans, Gilbert Gosseyn, greift in die Geschichte des großen galaktischen Krieges ein und wird zur Schlüsselfigur des fast unbegreiflich großen Geschehens.


  Der Roman ist einmalig in seiner Art und typisch für van Vogt. Wir sind gespannt auf das Urteil unserer Leser und hoffen, viele Zuschriften zu erhalten, die nach Möglichkeit alle beantwortet werden. Schon jetzt wollen wir darauf hinweisen, daß in TERRA Nr. 93 die in sich abgeschlossene Fortsetzung von WELT DER NULL-A erscheinen wird, nämlich KOSMISCHER SCHACHZUG. Auch hier begegnen wir wieder Gilbert Gosseyn, dem Helden des Gesamtwerkes.


  Der nächste TERRA-Band (90) bringt EROPALL, EIN NEUER PLANET, von dem kürzlich verstorbenen Autor und Pionier des SF-Gedankens Ernst H. Richter, dessen Romane unter dem Pseudonym William Brown erschienen sind. Daß Sie sich bei dem vorliegenden Roman gut unterhalten, wünscht Ihnen Ihre


  


  TERRA-REDAKTION


  


  


  „TERRA“ – Utopische Romane Science Fiction – erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag München 2, Türkenstraße 24 Postscheckkonto München 13968 – Erhältlich bei allen Zeltschriftenhandlungen. Preis je Heft 60 Pfennig Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie.. Offenburg (Baden) – Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co.. Baden bei Wien. – Anzeigenverwaltung des Moewig-Verlages: Mannheim R 3, 14 – Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 4 vom 1. Juni 1959 gültig – Printed in Germany 1959 – Scan by Brrazo 05/2010 – Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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  Welt der Null  A


  von A. E. VAN VOGT


  


  1. Kapitel


  


  Gosseyn blickte nachdenklich aus dem Fenster seines Hotelzimmers.


  Vor ihm, fast fünf Meilen entfernt, stand die gigantische Maschine auf einem Hügel  ein silberner Pfeil, der in den Himmel ragte.


  Ihr Anblick war stets von neuem fesselnd. Trotz seiner trüben Stimmung empfand Gosseyn ein Gefühl der Befriedigung. Er war endlich hier, um sich an den Spielen der Maschine zu beteiligen  jenen Spielen, die Reichtum und Macht für die bedeuteten, die einen Teilerfolg davontrugen, und die Fahrt zur Venus für die kleine Gruppe, die höchste Ehren errang.


  Ein Pochen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Er öffnete und blickte gespannt den Hotelboy an, der davorstand.


  Ich soll Ihnen mitteilen, Sir, daß alle anderen Gäste Ihrer Etage im Gesellschaftsraum versammelt sind, erklärte der Page.


  Gosseyn war verwundert. Und? fragte er.


  Sie besprechen die Schutzmaßnahmen während der Spiele, Sir.


  Oh! bemerkte Gosseyn. Er ärgerte sich, daß er die Mitteilung über die Sprechanlage des Hotels vergessen hatte, die besagte, daß hier, in der Stadt der Maschine, während des Monats der Spiele kein Recht und Gesetz herrschte außer dem Verteidigungsrecht der Gruppen.


  Ich soll Sie darauf aufmerksam machen, fuhr der Boy fort, daß diejenigen, die nicht erscheinen, keinen Schutz während der Spiele genießen.


  Ich komme sofort, lächelte Gosseyn. Er drückte dem Boy eine Münze in die Hand und entließ ihn.


  Als Gosseyn den Gesellschaftsraum betrat, entdeckte er Nordegg, einen Mann aus seiner Gemeinde, Gosseyn nickte ihm grüßend zu. Doch der Mann erwiderte seinen Gruß nicht.


  Gosseyn hatte keine Zeit, über Nordeggs seltsames Benehmen nachzudenken. Er sah, daß ein alter Mann hinter einem Pult an der Tür ihm zuwinkte. Er ging hinüber. Der Mann erklärte: Ich brauche Ihre Personalien für unser Buch hier.


  Gosseyn, versetzte Gosseyn. Gilbert Gosseyn, Cress Village, Florida, Alter vierunddreißig Jahre, Gewicht hundertachtundsechzig Pfund, Größe hundertfünfundachtzig Zentimeter, besondere Kennzeichen keine.


  Der alte Mann lächelte. Das mögen Sie denken, meinte er. Wenn Ihr Verstand Ihrer Erscheinung entspricht, werden Sie in den Spielen weit kommen. Er schloß: Ich bemerke, daß Sie nicht angaben, Sie seien verheiratet.


  Gosseyn zögerte, er dachte an eine Tote. Nein, sagte er schließlich ruhig, nicht verheiratet.


  Nun, ich wünsche Ihnen viel Glück bei den Spielen, Mr. Gosseyn.


  Danke, erwiderte Gosseyn.


  Als er sich abwandte, schritt Nordegg zum Pult. Er sprach lebhaft auf den alten Mann ein, der zu protestieren schien. Gosseyn beobachtete sie verwundert, vergaß sie aber, als ein kleiner beleibter Mann in die Mitte des Raumes schritt und die Hand hob.


  Meine Damen und Herren, begann er. Jeder, der an gemeinsamen Schutzmaßnahmen interessiert ist, hatte genügend Zeit, um hierherzukommen. Sobald daher die Anfechtung vorüber ist, möchte ich beantragen, daß die Türen geschlossen werden und wir anfangen.


  Zum Verständnis derer, die neu bei den Spielen sind und nicht wissen, was ich mit Anfechtung meine, will ich das Verfahren erklären. Jeder der hier Anwesenden wird aufgefordert werden, die angegebenen Personalien in einen Lügendetektor zu wiederholen. Haben Sie jedoch irgendwelche Zweifel über die Legitimität irgendeines der Anwesenden, so legen Sie sie bitte jetzt dar. Also  irgendwelche Anfechtungen?


  Ja, sagte eine Stimme hinter Gosseyn. Ich fechte die Legitimität eines Mannes an, der sich Gilbert Gosseyn nennt.


  Eh? staunte Gosseyn. Er fuhr herum und starrte ungläubig auf Nordegg.


  Der Mann sah ihn ruhig an, dann wandte er sich an die übrigen Anwesenden: Als Gosseyn hereinkam, nickte er mir zu, als ob er mich kenne, und so ging ich zu dem Buch, um seinen Namen festzustellen in der Überzeugung, mich dann vielleicht an ihn zu erinnern. Zu meinem Erstaunen hörte ich, daß er meinen Heimatort, Cress Village, Florida, als seine Adresse angab. Cress Village weist eine Einwohnerzahl von nur dreihundert auf. Ich besitze einen der drei Läden, und ich kenne jeden im Dorf und in der Umgebung. Es gibt dort niemand, der Gilbert Gosseyn heißt.


  Gosseyn zeigte sich belustigt. Die Anklage erschien ihm völlig bedeutungslos.


  Das erscheint mir alles recht töricht, Mr. Nordegg. Er hielt inne. So lautet doch Ihr Name, oder?


  Allerdings, bestätigte Nordegg, obgleich ich mich frage, wie Sie ihn herausgefunden haben.


  Ihr Laden in Cress Village, beharrte Gosseyn, steht am Ende einer Reihe von neun Häusern an einem Platz, auf dem vier Straßen zusammenlaufen.


  Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Sie durch Cress Village gekommen sind, erklärte Nordegg.


  Die Selbstzufriedenheit des Mannes irritierte Gosseyn. Er unterdrückte seinen Ärger, als er fortfuhr: Ungefähr eine Meile westlich von Ihrem Laden erhebt sich ein seltsam geformtes Haus.


  Ja, unterbrach ihn Nordegg. Das weltberühmte Heim der Familie Hardie.


  Hardie, versetzte Gosseyn, war der Mädchenname meiner verstorbenen Frau. Sie starb vor einem Monat. Patricia Hardie. Klingt jetzt irgendeine Saite in Ihrem Gedächtnis an?


  Nordegg grinste.


  Jetzt, meine Damen und Herren, können Sie selbst entscheiden. Er behauptet, Patricia Hardie sei seine Frau gewesen. Das ist eine Heirat, von der wir alle gehört haben würden, wenn sie jemals stattgefunden hätte. Und was ihren Tod angeht  alles, was ich dazu sagen kann, ist, nun, gestern früh war sie noch sehr lebendig. Das war nicht mehr lächerlich. Nichts davon traf zu. Gosseyn wurde ärgerlich.


  Ich kann lediglich betonen, daß der Lügendetektor meine Angaben bestätigen wird.


  Aber der Lügendetektor erklärte auf die Befragung: Nein, Sie sind weder Gilben Gosseyn, noch waren Sie jemals ein Einwohner von Cress Village. Sie sind … Er brach ab. Die winzigen elektronischen Röhren flackerten ungewiß.


  Wer ist er? drängte der beleibte Mann.


  Darüber ist kein Wissen von seinem Gehirn erhältlich, entgegnete der Lügendetektor. Ihn umgibt eine Aura einzigartiger Kraft. Aber er selbst scheint seine wahre Identität nicht zu kennen. Unter diesen Umständen ist keine Identifizierung möglich.
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  „Und unter diesen Umständen dürfen Sie nicht hierbleiben“, erklärte der beleibte Mann.


  Eine Minute später stand Gosseyn draußen im Korridor. Nur ein Gedanke beherrschte ihn. Er erreichte sein Zimmer und meldete über das Videophon ein Gespräch an. Es dauerte zwei Minuten, um die Verbindung mit Cress Village herzustellen. Das Gesicht einer unbekannten Frau erschien auf dem Schirm.


  „Ich bin Miß Treecherk, Miß Hardies Sekretärin. In welcher Angelegenheit möchten Sie Miß Hardie sprechen?“


  Für einen Augenblick war Gosseyn sprachlos. „Mein Anliegen ist privater Natur“, sagte er, als er wieder zu sich kam. „Bitte, verbinden Sie mich sofort.“


  „Sie können Miß Hardie im Palast der Maschine erreichen“, erklärte die Sekretärin.


  Gosseyn explodierte: „Sie ist hier in der Stadt?“


  Er wurde nicht gewahr, daß er auflegte, aber plötzlich war das Gesicht der Frau verschwunden. Der Video war dunkel. Er war allein mit seiner Erkenntnis: Patricia lebte!


  Sein Gehirn, dazu erzogen, Dinge zu akzeptieren, wie sie waren, hatte sich bereits auf die Tatsache eingestellt, daß ein Lügendetektor nicht log. Aber er verspürte kein Verlangen, den Palast anzurufen, mit ihr zu reden, sie zu sehen. Morgen würde er sie natürlich aufsuchen, aber das schien weit entfernt im Raum und Zeit. Er wurde sich bewußt, daß jemand laut an seine Tür pochte. Als er sie öffnete, sah er sich vier Männern gegenüber, deren vorderster, ein schlanker junger Mann, sich vorstellte: „Ich bin der Geschäftsführer. Es tut mir leid, aber Sie müssen das Hotel verlassen. Während des gesetzlosen Monats können wir keine Risiken mit verdächtigen Personen eingehen.“


  Er dauerte ungefähr zwanzig Minuten, dann war Gosseyn aus seinem Zimmer ausquartiert. Die Nacht begann sich herabzusenken, als er langsam die fast verlassene Straße entlangschritt.


  Noch war es zu früh für eine ernste Gefahr. Die Mörder und Straßenräuber warteten die tiefe Dunkelheit ab.


  Gosseyn dachte nach. Er litt anscheinend an teilweisem Gedächtnisschwund und mußte versuchen, diese Tatsache im vollen Umfang ihrer Bedeutung zu begreifen. Er begann, in der Null-A-Terminologie zu denken.


  Hinter dieser bewußten Integration standen Tausende von Übungsstunden. Hinter dem Training ragte das Gebäude nonaristotelischer Technik extensionalen Denkens auf, jene einzigartige Entwicklung des zwanzigsten Jahrhunderts, die nach vierhundert Jahren zur Philosophie der menschlichen Rasse geworden war. „Die Karte ist nicht das Land. – Das Wort ist nicht die Sache selbst.“ Der Glaube, daß er verheiratet gewesen war, ließ dies nicht zur Tatsache werden. Den Halluzinationen, welche sein Unterbewußtsein im Nervensystem hervorgerufen hatte, mußte entgegengewirkt werden.


  Wie immer hatte es Erfolg. Gleich Wasser, das aus einem übervollen Becken läuft, verließen ihn Zweifel und Ängste. Die Last des Kummers wich. Er war frei.


  Er ging weiter. Beim Gehen wanderte sein Blick von Seite zu Seite, versuchte, die Schatten vor Torwegen zu durchdringen. Straßenecken näherte er sich vorsichtig, mit der Hand an der Waffe. Trotz aller Wachsamkeit aber sah er das Mädchen nicht, das aus einer Seitenstraße herausgeschossen kam und mit ihm zusammenprallte.


  Doch die Schnelle des Geschehens hinderte ihn nicht daran, Vorsichtsmaßregeln zu treffen. Mit seiner linken Hand packte er die junge Frau und drückte ihr beide Arme zusammen. Mit der rechten Hand zog er die Pistole. Alles während eines Augenblicks. Es folgte ein längerer Moment, in dem er darum kämpfte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Es gelang ihm. Er richtete sich auf. Halb trug er, halb schleifte er das Mädchen in den dunklen Bogengang einer Tür. Sie begann sich zu winden und leise zu stöhnen. Gosseyn brachte seine Revolverhand in die Höhe und preßte sie ihr mitsamt der Pistole auf den Mund.


  „Sch – Sch!“ raunte er. „Ich will dir nichts tun.“


  Sie hörte auf zu strampeln. Ihr Wimmern brach ab. Er gab ihren Mund frei. Sie sprudelte atemlos hervor: „Sie waren direkt hinter mir. Zwei Männer. Sie müssen Sie gesehen haben und davongelaufen sein.“


  Gosseyn erwog ihre Worte. Er empfand Argwohn. Denn wenn sie harmlos war, was tat sie dann in solch einer Nacht allein hier draußen? Er stieß diese Frage hervor.


  „Ich bin ungeschützt“, kam die Antwort. „Ich verlor meine Anstellung in der vergangenen Woche, weil ich mich weigerte, mit dem Chef auszugehen. Meine Wirtin setzte mich heute morgen vor die Tür, als ich meine Miete nicht bezahlen konnte.“


  „Haben Sie keinen Ort, wohin Sie gehen können?“ fragte Gosseyn.


  „Keinen“, entgegnete sie. Sie würde also für die Dauer der Spiele sein Schützling sein. Ohne daß sie sich widersetzte, führte er sie zum Bürgersteig und von dort auf die Straße.


  „Wir gehen auf der weißen Linie in der Mitte“, ordnete er an. „Dadurch können wir die Ecken besser im Auge behalten.“


  Die Straße hatte ihre eigenen Gefahren, aber er entschied sich, sie nicht zu erwähnen.


  „Sehen Sie“, fuhr Gosseyn fort. „Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Soweit es mich betrifft, sind wir in der gleichen mißlichen Lage, und unser einziges Ziel ist jetzt, einen Ort zu finden, an dem wir die Nacht verbringen können.“


  Sie sah ihn an und nickte. Er hatte zum ersten Male einen wirklichen Eindruck von ihr. Sie war jung, mit schmalen, gebräunten Wangen. Ihre Augen waren dunkle Seen, ihre Lippen geöffnet.


  Als sie einen leerstehenden Bauplatz erreichten, blieb Gosseyn überlegend stehen. Nach einigen Minuten hatten sie einen Grasfleck unter einem niedrigen Strauch ausfindig gemacht.


  „Wir werden hier schlafen“, flüsterte Gosseyn.


  Sie sank zu Boden. Und es war die Wehrlosigkeit ihrer Zustimmung, welche ihn plötzlich erkennen ließ, daß sie zu bereitwillig mit ihm gekommen war. Er kniff die Augen zusammen und erwog die möglichen Gefahren.


  Sein Grübeln wurde unterbrochen, als die junge Frau leise begann: „Mein Name ist Teresa Clark, und wie heißen Sie?“


  ‚Wie ist mein Name eigentlich?’ fragte sich Gosseyn. Bevor er antworten konnte, setzte das Mädchen hinzu: „Sind Sie wegen der Spiele hier?“


  „Ja“, bestätigte Gosseyn. „Und Sie?“ wollte er wissen. „Haben Sie auch vor, sich an den Spielen zu beteiligen?“


  Ihre Antwort klang bitter. „Reden Sie keinen Unsinn. Ich weiß nicht einmal, wofür das A mit dem Strich davor steht. Worauf laufen diese ganzen Spiele eigentlich hinaus? Einerseits sieht man oft genug, was mit den Gewinnern geschieht, die auf der Erde bleiben. Ihnen gibt man alle saftigen Posten; sie werden Richter, Gouverneure und so fort. Wie aber steht es mit den Tausenden, die jährlich zur Venus gehen dürfen? Was tun sie dort, wenn sie dorthin kommen?“


  Gosseyn ging auf ihre Frage nicht ein.


  „Ich persönlich“, versetzte er, „werde mich wohl mit der Präsidentschaft zufrieden geben.“


  Das Mädchen lachte. „Sie werden sich anstrengen müssen, um die Hardie-Gang zu schlagen.“


  Gosseyn richtete sich auf. „Wen schlagen?“ fragte er.


  „Nun, Michael Hardie, den Präsidenten der Erde.“


  Langsam sank Gosseyn zurück. Das also hatten Nordegg und die anderen im Hotel gemeint. Seine Geschichte mußte wie die Fieberphantasie eines Irren geklungen haben. Präsident Hardie, Patricia Hardie, ein Sommersitz in Cress Village – und alles Wissen darüber in seinem Gehirn völlig unwahr.


  Wer konnte es ihm eingeflößt haben?


  „Könnten Sie“, kam Teresa Clarks Stimme langsam, „mir so viel beibringen, daß ich durch die Spiele an irgendeine unbedeutende Stellung komme?“


  „Was?“ In der Dunkelheit starrte Gosseyn sie an. „Ich sehe keinen Weg“, entgegnete er. „Die Spiele verlangen Wissen und Geschicklichkeit, die lange Jahre hindurch erworben werden müssen. Während der letzten fünfzehn Tage erfordern sie eine derartige Flexibilität des Verstandes, das nur die schärfsten und höchstentwickelten Gehirne Chancen haben, durchzukommen.“


  „Mich interessieren die letzten fünfzehn Tage nicht. Erreicht man diesen siebenten Tag, so erhält man eine Stelle. Das stimmt doch, oder etwa nicht?“


  „Der niedrigste Posten, um den der Wettbewerb geht“, erläuterte Gosseyn, „ist zehntausend im Jahr wert. Die Konkurrenz ist aber geradezu ungeheuerlich.“


  „Ich bin ziemlich schnell“, drängte Teresa Clark. „Und ich bin verzweifelt. Das sollte helfen.“


  Gosseyn zweifelte daran, aber sie tat ihm leid.


  „Wenn Sie wollen“, meinte er zögernd, „gebe ich Ihnen ein kurzes Resümee.“


  Sie fiel rasch ein: „Bitte, sprechen Sie.“


  Es schien ihm töricht, mit ihr über dieses Thema zu reden. Widerstrebend begann er: „Das menschliche Gehirn ist in zwei Abschnitte aufgeteilt, den Kortex und den Thalamus. Der Kortex ist das Zentrum der Urteilskraft, der Thalamus das Zentrum der emotionellen Reaktionen des Nervensystems. Beiden wohnen wunderbare Möglichkeiten inne. Beide können durch Training zu höchster Leistungsfähigkeit gesteigert und koordiniert werden. Wo eine derartige Koordination nicht vorliegt, haben wir eine unausgeglichene Persönlichkeit, wo andererseits für kortikal-thalamische Integration gesorgt wurde, vermag das Nervensystem fast jedem Schock standzuhalten.“


  Gosseyn brach ab, denn er erinnerte sich an den Schock, den sein eigenes Gehirn kurze Zeit vorher erlitten hatte. Das Mädchen fragte rasch: „Was fehlt Ihnen?“


  „Nichts weiter“, dann fügte er hinzu: „Wir können morgen früh darüber sprechen.“


  Er war plötzlich müde. Er legte sich zurück und schlief sofort ein.


  Als er erwachte, schien die Sonne. Von Teresa Clark war nichts zu sehen.


  Gosseyn ging den Bürgersteig entlang, bis er hundert Meter von der Baustelle entfernt war, und überblickte die Straße erst in nördlicher, dann in südlicher Richtung.


  Die Bürgersteige und die Straße waren von Verkehr belebt. Bunt gekleidete Männer und Frauen hasteten an Gosseyn vorüber. Ein vertrautes Gesicht löste sich aus der Menge. Teresa Clark, zwei braune Tüten unter dem Arm, begrüßte ihn.


  „Ich habe etwas zum Frühstück geholt“, erklärte sie. „Ich glaubte, Sie würden ein Picknick unter den Ameisen dem Versuch vorziehen, in ein überfülltes Restaurant zu gelangen.“


  Sie aßen schweigend. Gosseyn bemerkte, daß die Speisen sorgfältig in Dosen und Plastobehälter verpackt waren, um sie im Freien servieren zu können. Fünf Dollar, schätzte er. Dies war ein reiner Luxus für ein Paar, das dreißig Tage lang von einer sehr kleinen Summe Geldes leben mußte. Und außerdem – ein Mädchen, das fünf Dollar besaß, würde sie sicher ihrer Wirtin gegeben haben, um noch eine weitere Nacht in ihrer Wohnung verbringen zu können. Überdies mußte sie eine gute Stellung gehabt haben, um in den Begriffen eines solchen Frühstücks zu denken. Das brachte ihn auf einen neuen Gedanken. Er fragte: „Dieser Chef, der Sie belästigte – wie lautet sein Name?“


  Teresa Clark sah erschrocken hoch. „Oh, der!“ rief sie.


  „Ja“, drängte Gosseyn. „Wie heißt er?“


  „Ich möchte ihn lieber vergessen“, erwiderte das Mädchen. „Es war nicht angenehm.“ Sie wechselte das Thema. „Werde ich für den ersten Tag vieles wissen müssen?“


  „Nein“, erklärte Gosseyn. „Der erste Tag ist nur eine mechanische Angelegenheit. Er besteht hauptsächlich darin, daß man Sie registriert und Sie die Zelle zugewiesen erhalten, in der Sie den anfänglichen Tests unterzogen werden.“


  Sie zog ein kostbares Zigarettenetui aus ihrer Börse. „Nehmen Sie eine Zigarette?“


  „Nein, danke“, lehnte er ab. „Ich rauche nicht.“


  „Es ist eine Spezialmarke“, beharrte das Mädchen. „Von köstlicher Milde.“


  Gosseyn schüttelte den Kopf. Und diesmal gab sie sich mit der Ablehnung zufrieden. „Fangen wir jetzt mit meinen Studien an“, forderte sie. „Dann können wir uns trennen und heute abend wieder hier zusammentreffen. Sind Sie einverstanden?“


  Sein Verdacht, daß sie mit einer Absicht in sein Leben getreten war, hatte sich verstärkt. Sie war möglicherweise ein Bindeglied zwischen ihm selbst, wer auch immer mit seinem Gehirn gespielt hatte. Er konnte sie nicht entkommen lassen.


  „In Ordnung“, stimmte er zu. „Aber wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.“


  


  2. Kapitel


  


  Gosseyn und das Mädchen schritten rasch durch eine schirmende Baumgruppe, durch massive Tore und kamen in Sicht der Maschine.


  Die Menschenmengen wurden undurchdringlich, je weiter sie sich der Basis der Maschine näherten, und die Größe der Maschine selbst wurde noch offenbarer.


  „Jetzt wo wir hier sind“, gestand Teresa Clark, „fühle ich mich nicht mehr so sicher. Diese Menschen wirken furchtbar intelligent.“


  Gosseyn lachte über ihre betrübte Miene, sagte aber nichts. Er war vollkommen überzeugt, daß er bis zum dreißigsten Tag im Rennen zu bleiben vermochte. Sein Problem hieß nicht: Würde er gewinnen, sondern: würde es ihm gestattet sein, teilzunehmen?


  „Hier werden wir uns trennen müssen“, bemerkte Teresa Clark. „Die C’s sind unten im zweiten Geschoß, die G’s unmittelbar darüber. Wir treffen uns heute abend an dem leerstehenden Bauplatz. Irgendwelche Einwände?“


  „Keine.“


  Gosseyn wartete, bis sie auf der Treppe, die in das zweite Kellergeschoß hinunterführte, außer Sicht war. Dann folgte er ihr. Er erhaschte einen Blick von ihr, als er unten an den Stufen ankam. Sie drängte sich zu einem Ausgang am Ende eines langen Korridores durch. Nachdenklich wandte er sich zurück. Die Möglichkeit, daß sie die Tests nicht riskieren würde, hatte ihn ihr folgen lassen, und es war beunruhigend, seinen Argwohn bestätigt zu sehen. Das Problem Teresa Clark wurde immer verwickelter.


  Ärgerlicher, als er erwartet hatte, betrat Gosseyn eine leere Prüfungszelle in der Sektion G. Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als eine Stimme aus einem Lautsprecher sachlich fragte: „Ihr Name?“


  „Gilbert Gosseyn“, antwortete Gosseyn ruhig. Einige der Elektronenröhren flackerten unruhig. „Bis auf weiteres will ich diesen Namen akzeptieren“, sagte die Maschine.


  Gosseyn sank in den Sessel. Die Erregung ließ ihn fast in Schweiß ausbrechen. Er fühlte sich auf der Schwelle der Entdeckung. Er fragte: „Du kennst meinen wahren Namen?“


  „In Ihrer Erinnerung existiert keine Spur eines anderen Namens“, erwiderte die Maschine. „Aber lassen wir das jetzt. Bereit für Ihren Test?“


  „Aber …“


  „Keine weiteren Fragen im Augenblick“, sagte die Maschine bestimmt. „Sie finden Schreibmaterial in einer der Schubladen. Die Fragen sind auf jedes Blatt ausgedruckt. Lassen Sie sich Zeit. Sie haben dreißig Minuten, und Sie können den Raum nicht verlassen, ehe sie vergangen sind. Viel Glück.“


  Die Fragen waren die gleichen, die Gosseyn erwartet hatte: Was ist Non-Aristotelianismus? Was ist Non-Newtonfanismus? Was ist Non-Euklidianismus?


  Er war nach ungefähr zwanzig Minuten fertig und lehnte sich zurück, während die Erwartung in ihm kribbelte. Nach dem Verlauf von fünfundzwanzig Minuten ertönte die Stimme der Maschine von neuem:


  „Bitte, lassen Sie sich nicht von der Einfachheit der heutigen Prüfung überraschen. Bedenken Sie, der Zweck der Spiele ist nicht, daß die große Mehrheit der Wettkämpfer verliert. Ihr Ziel ist vielmehr, jedes Individuum der Rasse zu erziehen, den besten Gebrauch von dem komplizierten Nervensystem zu machen, das ihm angeboren ist. Das kann nur verwirklicht werden, wenn jeder die vollen dreißig Tage der Spiele durchsteht. Diejenigen, die den heutigen Test nicht bestanden haben, sind bereits unterrichtet. Sie werden für die verbliebene Zeit der Spiele dieser Saison nicht mehr als Bewerber akzeptiert werden. Dem Rest – mehr als neunundneunzig Prozent, wie ich mit Freude feststellen kann – wünsche ich viel Glück für morgen.“


  Es war schnelle Arbeit. Er hatte lediglich seine Bogen in den dafür vorgesehenen Schlitz gesteckt. Eine Televisionsröhre hatte sie geprüft, sie mit den korrekten Antworten verglichen und das Ergebnis aufgezeichnet.


  „Sie wünschen weitere Fragen zu stellen, Gilbert Gosseyn?“ fragte die Maschine.


  Gosseyn spannte sich. „Ja. In mein Gehirn sind unzutreffende Vorstellungen eingepflanzt worden. Geschah das mit einer bestimmten Absicht?“


  „Ja.“


  „Wer hat sie dort eingepflanzt?“


  „Dafür existiert kein Anhaltspunkt in Ihrem Gehirn.“


  „Woher weißt du dann, daß sie überhaupt hineingelegt wurden?“


  „Durch logische Schlußfolgerungen“, sagte die Maschine, „auf der Basis von Informationen. Die Tatsache, daß Ihre Illusion sich auf Patricia Hardie bezog, ist für mich äußerst vielsagend.“


  Gosseyn zögerte, sprach dann den Gedanken aus, der ihm zu schaffen machte: „Viele Psychoneurotiker leben in gleich starker Überzeugung. Derartige Fälle belegen ihre Persönlichkeit gewöhnlich mit den Sätzen: ‚Ich bin Napoleon. Ich bin Bismarck. Ich bin mit Patricia Hardie verheiratet’. Fällt mein Irrglaube in diese Kategorie?“


  „Keinesfalls; äußerst feste Überzeugungen können mit hypnotischen Mitteln herbeigeführt werden. Die Ihre läuft unter dieser Rubrik.“


  Eine Pause trat ein. Dann sprach die Maschine wieder, und eine seltsame Traurigkeit lag in ihren Worten. „Ich bin nur ein unbewegliches Gehirn, werde aber schwach gewahr, was in entlegenen Teilen der Erde vorgeht. Welche Pläne sich zusammenbrauen kam ich lediglich erraten. Sie werden überrascht und enttäuscht sein, wenn Sie erfahren, daß ich Ihnen nichts mehr darüber zu sagen vermag.“


  „Was kannst du mir sagen?“


  „Daß Sie tief verwickelt sind, daß ich aber Ihr Problem nicht lösen kann. Bitte, gehen Sie zu einem Psychiater und lassen Sie eine fotografische Aufnahme Ihres Kortex machen. Ich habe den Eindruck, daß irgend etwas in Ihrem Gehirn liegt, bin aber nicht imstande, es zu definieren. Das ist alles, was ich Ihnen im Moment zu sagen habe. Leben Sie wohl bis morgen.“


  Mit einem Klicken öffnete sich das automatische Türschloß. Gosseyn trat auf den Korridor hinaus und verließ das Gebäude.


  Langsam schlenderte er in die Stadt. Er nahm sein Mittagessen in einem kleinen Restaurant am Fluß ein und begann dann, die Seiten eines Telefonbuches durchzublättern. Er kannte den Namen, den er suchte, und er fand ihn fast auf Anhieb:


  ENRIGHT DAVID LESTER, Psychologe 709, Medical Arts Building.


  Enright hatte mehrere Bücher verfaßt, die vorgeschriebene Lektüre für jeden waren, der hoffte, über den zehnten Tag bei den Spielen hinauszukommen.


  Gosseyn klappte das Buch zu und ging hinaus auf die Straße. Hoffnung brandete in ihm auf. Die Tatsache allein, daß er sich an Enright und seine Bücher erinnerte, zeigte, wie leicht die gewaltsame Amnesie auf seinem Gedächtnis lastete. Sie würde kaum lange andauern, wenn der berühmte Mann einmal an ihm zu arbeiten begonnen hatte.


  Der Angestellte, der Gosseyn in der Praxis des Arztes empfing, erklärte jedoch: „Dr. Enright ist nur nach Voranmeldung zu sprechen. Ich kann Ihnen einen Termin in drei Tagen geben; also Donnerstag um zwei Uhr nachmittags. Sie müssen aber fünfundzwanzig Dollar hinterlegen.“


  Gosseyn bezahlte die Summe, nahm seine Quittung im Empfang und ging hinaus. Er war enttäuscht, aber nicht allzusehr. Gute Ärzte waren beschäftigte Männer in einer Welt, die immer noch weit davon entfernt war, Null-A-Vollkommenheit erreicht zu haben.


  Wieder auf der Straße, beobachtete er einen der längsten und mächtigsten Wagen, den er jemals gesehen hatte. Der Wagen hielt in seiner Nähe. Ein livrierter Diener, der neben dem Fenster saß, sprang heraus und öffnete den Schlag.


  Teresa Clark stieg aus. Sie trug ein Nachmittagskleid aus einem dunklen, kostbaren Stoff.


  „Wer ist das?“ fragte Gosseyn einen Mann.


  Der Unbekannte blickte ihn überrascht an und sprach dann den Namen aus, den Gosseyn bereits erraten hatte. „Nun, Patricia Hardie, die Tochter Präsident Hardies. Reichlich neurotisch, scheint mir. Sehen Sie sich zum Beispiel den Wagen an. Wie ein übergroßes Juwel, ein sicheres Zeichen ihrer …“


  Aber Gosseyn hatte sich bereits umgedreht, hatte sein Gesicht von dem Wagen und seiner Insassin abgewandt. Es hatte keinen Sinn, erkannt zu werden, bevor er dies durchdacht hatte. Es schien lächerlich, daß sie wieder zu einem dunklen Bauplatz kommen würde, um die Nacht allein mit einem fremden Mann zu verbringen.


  Aber sie war da.


  Gosseyn stand im Dunkel und starrte nachdenklich auf die schattenhafte Gestalt des Mädchens. Sie schien nervös zu sein.


  Zu Anfang hatte sie den linken Fuß unter das rechte Bein gesteckt. Im Verlauf von zehn Minuten änderte sie ihre Stellung fünfmal. Zweimal stand sie dabei halb auf, Sie zog ihr Zigarettenetui heraus und steckte es wieder weg, ohne sich eine Zigarette zu nehmen. Sie schüttelte ein halbes Dutzend Mal den Kopf, ob aus Trotz oder in Gedanken. Sie zuckte zweimal die Achseln, kreuzte die Arme und erschauerte wie im Frost, seufzte vernehmlich dreimal, schnalzte ungeduldig mit der Zunge, und für ungefähr eine Minute saß sie angestrengt still.


  Was hatte der Mann am Nachmittag gesagt? Neurotisch. Es bestand daran kein Zweifel. Als Kind mußte ihr das frühe Null-A-Training versagt geblieben sein. Wie ein derartiges Training allerdings im Heim eines so überragend integrierten Mannes wie Präsident Hardie vernachlässigt werden konnte, war ein Rätsel.


  Er fuhr fort, sie zu beobachten. Nach zehn Minuten stand sie auf, streckte sich, setzte sich dann von neuem nieder. Sie zog die Schuhe aus und legte sich ins Gras. Sie sah Gosseyn und fuhr erschreckt hoch.


  „Alles in Ordnung“, versicherte Gosseyn ihr sanft. „Ich bin es. Ich nehme an, Sie hörten mein Kommen.“


  „Sie haben mir einen Schreck eingejagt“, entgegnete sie.


  Er setzte sich zu dem Mädchen ins Gras. Dann begann er leise zu sprechen. Er beschrieb seine Lage – die Weise, in der er aus dem Hotel geworfen worden war, die Amnesie, die sein Erinnerungsvermögen beeinträchtigte, den seltsamen Wahn, er sei mit Patricia Hardie verheiratet gewesen. „Und dann“, endete er, „stellte sich heraus, daß sie die Tochter des Präsidenten war und äußerst lebendig.“


  Patricia Hardie fragte: „Diese Psychologen, wie der, den Sie aufsuchen wollen – trifft es zu, daß das alles Männer sind, die in den Spielen eine Reise zur Venus gewannen und zurückkamen, um ihren Beruf auf der Erde auszuüben? Und daß tatsächlich weiter niemand sich mit Psychiatrie und den verwandten Wissenschaften befassen kann?“


  Gosseyn hatte daran nicht gedacht. „Ja, natürlich“, gab er zur Antwort. „Andere können sich natürlich dafür ausbilden, aber …“


  Er war sich bewußt, wie sehr er die Zusammenkunft mit Lester Enright herbeiwünschte. Wieviel konnte er von einem solchen Mann lernen! Verwunderung kam dann, warum sie diese Frage gestellt hatte, anstatt auf seine Erzählung als Ganzes einzugehen. Im Dunkel starrte er sie forschend an.


  „Sie wollen sagen, Sie haben nicht die leiseste Idee, wer Sie sind? Sie haben kein Ziel, keinen Plan? Sie bewegen sich nur in einer großen Dunkelheit?“


  „Ja“, bestätigte Gosseyn und wartete.


  Die Stille dauerte lange, zu lange. Und als er die Antwort erhielt, kam sie nicht von dem Mädchen. Jemand warf sich auf ihn und drückte ihn zu Boden. Andere Gestalten tauchten aus dem Gebüsch auf und packten ihn. Er kam auf die Füße, versetzte dem ersten Mann einen Stoß. Blinde Panik ließ ihn immer noch kämpfen, als starke Hände ihn schon hielten und ein Entkommen unmöglich war.


  Ein Mann sagte: „In Ordnung. Packt sie in die Wagen, und dann verschwinden wir.“


  Als die Wagen durch verlassene Straßen nach Norden rasten, sah Gosseyn, daß zwei sich vor und drei hinter ihm hielten. Patricia Hardie saß in einem von ihnen, aber obgleich er seine Augen anstrengte, vermochte er sie nicht zu entdecken.


  Er redete den Mann an, der rechts von ihm saß. Keine Antwort. Er wandte sich an den Mann zu seiner Linken. Bevor Gosseyn ansetzen konnte, sagte der Mann: „Wir sind nicht ermächtigt, mit Ihnen zu sprechen.“


  „Ermächtigt!“ Straßengangster hatten eine andere Ausdrucksweise. Gosseyn sank beträchtlich erleichtert in seinen Sitz zurück. Die Wagen machten einen großen Bogen und fuhren in einen Tunnel. Nach ungefähr fünf Minuten wurde der Tunnel vor ihnen heller. Abrupt tauchten die Wagen daraus hervor und fuhren in einen kreisförmigen Hof. Sie stoppten vor einem Eingang.


  Männer begannen herauszuklettern. Gosseyn erblickte flüchtig das Mädchen, als sie aus dem Wagen stieg, der vor dem seinen stand, Sie kam zurück und spähte zu ihm herein.


  „Nur der Information halber“, bemerkte sie. „Ich bin Patricia Hardie.“


  „Ja“, nickte Gosseyn. „Ich weiß es seit heute nachmittag.“


  „Sie Narr“, rief sie. „Weshalb sind Sie nicht verschwunden?“


  „Weil ich Aufklärung brauche. Aufklärung über mich.“


  „Sie armer Idiot“, tadelte Patricia Hardie. „Gerade jetzt, wo sie sich auf den Umsturz vorbereiten, haben sie Spione in jedem Hotel. Was der Lügendetektor über Sie sagte, wurde sofort gemeldet. Und sie gehen einfach kein Risiko ein.“ Sie zögerte. „Ihre einzige Hoffnung“, schloß sie tonlos, „ist, daß Thorson desinteressiert bleibt. Mein Vater versucht, ihn zu überreden, Sie zu verhören, aber bis jetzt hält er Sie für unwichtig.“ Erneut hielt sie inne. „Es tut mir leid“, sagte sie dann und wandte sich ab. Sie blickte nicht zurück. Sie ging zu einer entfernten Tür hinüber, die sich vor ihr öffnete. Für einen Augenblick enthüllte sie einen hellen Vorraum, dann schloß sich die Tür. Fünf oder zehn Minuten mußten vergangen sein. Endlich schlenderte ein falkennasiger Mann von einer anderen Tür herüber und beugte sich zu Gosseyn in den Wagen.


  Der Mann lachte böse. „Kommen Sie“, lud er ihn ein. „Ihnen stehen einige Erschütterungen bevor. Mein Name ist übrigens Thorson – Jim Thorson. Ich kann Ihnen das verraten, ohne etwaige Folgen befürchten zu müssen.“


  „Thorson!“ echote Gosseyn, und dann schwieg er. Ohne ein weiteres Wort folgte er dem falkennasigen Mann durch eine Tür in den Palast der Maschine, wo Präsident und Patricia Hardie lebten.


  Drei Menschen warteten in dem Raum – Patricia Hardie und zwei Männer. Der eine war eine gutaussehende Persönlichkeit von vielleicht fünfundvierzig Jahren. Es war jedoch der zweite Mann, der Gosseyns Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


  Ein Unfall hatte ihn verstümmelt. Er war eine zusammengeflickte Monstrosität.


  Er besaß einen Plastikarm und ein Plastikbein, und sein Rücken wurde von einem Plastikkorsett zusammengehalten. Sein Kopf wirkte, als sei er aus undurchsichtigem Glas gefertigt; er wies keine Ohren auf. Zwei menschliche Augen starrten unter einer glasglatten Kuppel chirurgischen Kunststoffs hervor.


  Gosseyn rief: „Was zum Teufel, ist das?“


  Die Kreatur gluckste belustigt. „Betrachten Sie mich“, sagte sie. „als die ‚A’-Quantität.“


  Gosseyn sah von „X“ auf das Mädchen. Ihr Blick hielt dem seinen kühl stand, obgleich eine leichte Röte in ihre Wangen kroch.


  Es fiel ihm sonderbar schwer, seine Aufmerksamkeit dem anderen Manne zuzuwenden. Selbst für ein trainiertes Gehirn stellte die zur Hinnahme Präsident Hardies als Verschwörer notwendige Reorientierung eine zu große Hürde dar, um leicht überwunden zu werden.


  Der Erdpräsident, aus dieser Nähe gesehen, besaß die harten Augen des Disziplinariers und das Lächeln eines Mannes, der vielen Leuten gegenüber freundlich und taktvoll sein mußte. Er sagte: „Gosseyn, wir sind Männer, die zu untergeordneten Stellungen verdammt gewesen wären, hätten wir die Herrschaft der Maschine und die Philosophie des Null-A akzeptiert. Wir sind hochintelligent und in jeder Hinsicht fähig, aber in unserer Natur liegen gewisse skrupellose Eigenschaften, die uns normalerweise große Erfolge verwehren würden. Neunundneunzig Prozent der Weltgeschichte wurden von unseresgleichen gemacht, und Sie dürfen sicher sein, daß es auch weiter so sein wird.“


  Gosseyn starrte ihn an und fühlte eine Beklemmung in sich hochsteigen. Man war zu offen gegen ihn. Entweder stand die Verschwörung im Begriff, in die Tat umgesetzt zu werden, oder die unbestimmten Drohungen, die auf ihn abzielten, besaßen tödliche Bedeutung. Hardie fuhr fort:


  „Gosseyn, es sind mehrere Waffen auf Sie gerichtet. Sie werden also ohne Sträuben zu diesem Stuhl hinübergehen“ – er deutete mit der rechten Hand darauf – „und sich Handfesseln und anderen kleinen Unannehmlichkeiten unterwerfen.“


  Sein Blick löste sich von Gosseyn. Er sagte: „Thorson, bringen Sie die notwendigen Instrumente herüber.“


  Gosseyn besann sich eines Besseren, als auf ein Entkommen aus diesem Raum zu hoffen. Er ließ zu, daß Thorson seine Handgelenke an die Armlehnen des Stuhles fesselte. Er beobachtete mit gespannter Neugier, wie der falkennasige Mann ein Dutzend schalenförmiger Vorrichtungen an seinem Körper befestigte.


  Mit sicheren Fingern nahm Thorson einige Adjustierungen im Innern einer Maschine vor, die Gosseyn nicht erkennen konnte, und blickte dann fragend auf Hardie. Aber es war Gosseyn, der die Stille brach, indem er heiser hervorstieß: „Ich denke, Sie sollten mir einen Augenblick zuhören. Sie wollen etwas von mir. Um der Logik willen, sagen Sie mir, was, und ich werde mein Bestes tun. Handelt es sich um irgendeine Erfindung, die ich machte, ehe mich die Amnesie befiel?“


  „Nein.“ Der Sprecher war „X“. Der Krüppel wirkte belustigt und fügte hinzu: „Sehen Sie, für uns ist dies interessant. Hier haben wir einen Mann, der weder sein Ziel noch seine Vergangenheit kennt, und doch kann sein Auftauchen zu diesem Zeitpunkt nicht ganz zufällig sein. Das Unvermögen des Lügendetektors im Hotel, seine wahre Identität zu ergründen, ist ein einzigartiges Phänomen. Nun, wir werden sehen. Was haben Sie vor, Jim?“


  Thorson zuckte die Schultern. „Ich will den Block seiner Erinnerung durchbrechen und herausfinden, wer er ist.“


  „X“ warf ein: „Ich bin nicht der Ansicht, daß die Informationen, die wir erhalten werden, zu vielen bekannt sein sollten. Miß Hardie, verlassen Sie das Zimmer.“


  Die Lippen des Mädchens preßten sich trotzig zusammen. Aber sie stand auf und verließ gehorsam den Raum.


  Hardie meinte: „Ich denke nicht, daß wir noch Zeit zu verschwenden brauchen.“


  Niemand hatte etwas einzuwenden. Gosseyn sah, daß Thorsons Finger den Schalter der Maschine bedienten. Ein Knacken ertönte und dann ein Summen.


  Zuerst geschah nichts. Er war darauf vorbereitet, Energieeinwirkungen widerstehen zu müssen. Er verspürte keine. Verdutzt beobachtete er die Maschine. Sie brummte und pochte.


  Seine Augen schmerzten vom intensiven Beobachten. Er wandte den Kopf von dem Tisch und seinen Apparaten ab. Die Bewegung mußte zu plötzlich für seine überreizten Nerven gekommen sein. Etwas explodierte in seinem Gehirn, und peinigender Kopfschmerz setzte ein. Schlagartig wurde ihm klar, daß die Maschine ihm dies antat.


  Es war, als sei er auf den Grund eines Sees gesunken. Heftiger Druck schien von allen Seiten auf ihn zu lasten. Wie aus weiter Ferne vernahm er Thorsons Stimme.


  „Dies ist eine interessante Maschine. Sie erzeugt eine Abart neuraler Energie. Diese Energie wird von einem Dutzend Kontakten absorbiert, die ich auf Gosseyns Kopf und Schultern angebracht habe, und fließt an allen Nervensträngen seines Körpers entlang. Das medizinisch interessante Charakteristikum dieses Energiestroms ist, daß er sich fotografieren läßt. In wenigen Augenblicken, sobald die Energie die entferntesten Stränge durchdrungen hat, werde ich mehrere Negative erhalten und Abzüge davon herstellen. In Segmenten durch einen Projektor vergrößert, zeigen Sie uns, in welchen Teilen seines Gehirns sein Gedächtnis konzentriert ist. Da die Wissenschaft seit langem die Natur des Erinnerungsvermögens kennt, das in jeder Zellengruppe gespeichert liegt, können wir dann entscheiden, wo wir den Druck ansetzen, der die bestimmte, von uns gewünschte Erinnerung auf die Verbalebene zwingt.“


  Er schaltete die Maschine aus und zog den Film aus der Kamera. Er sagte: „Achtet auf ihn!“ Damit verschwand er durch die nächste Tür.


  Achtgeben war nicht nötig. Gosseyn hätte nicht sicher auf seinen eigenen Füßen stehen können. Sein Gehirn wirbelte wie rasend und vermittelte ihm die Illusion, sich im Kreise zu drehen. Bevor er wieder klar zu sehen vermochte, war Thorson zurück.


  „Was haben Sie festgestellt?“ fragte Hardie.


  Thorson winkte brüsk ab, ein ungeduldiger Befehl, zu schweigen. „X“ rollte hinüber und nahm die Abzüge sacht aus Thorsons Händen. Er reichte einen an Hardie weiter. Die beiden Männer untersuchten die Bilder und zeigten dabei ganz unterschiedliche Reaktion.


  „X“ erhob sich halb aus seinem Stuhl. Er schien erschrocken. Er flüsterte fast: „Nur gut, daß wir nicht warteten, bis er diesen Psychiater aufgesucht hatte. Wir haben im richtigen Augenblick zugeschlagen.“


  Michael Hardie wirkte gereizt. „Wovon schwatzen Sie eigentlich? Vergessen Sie nicht, daß ich meine gegenwärtige Position nur aufgrund Ihrer Fähigkeit innehabe, die Spiele der Maschine zu kontrollieren. Ich würde niemals diese Null-A-Lehren über das menschliche Gehirn begreifen. Alles, was ich sehe, ist ein fester, heller Kern. Ich nehme an, daß es sich dabei um die Ganglien handelt, die sich entwirren, wenn man sie auf einem Schirm vergrößert.“


  Diesmal fuhr Thorson auf. Er ging zu ihm hinüber, zeigte auf eine Stelle des Abzugs und wisperte eine Erklärung, die langsam alle Farben aus Hardies Zügen wischte.


  „Wir werden ihn töten müssen“, bemerkte er mit grauem Gesicht. „Sofort.“


  Thorson schüttelte ärgerlich den Kopf. „Wozu? Was kann er tun? Die Welt warnen?“ Er spannte sich. „Beachten Sie, daß keine hellen Linien in der Nähe liegen.“


  „Aber angenommen, er findet heraus, wie er es benutzen kann?“ Das war wieder Hardie.


  „Es würde Monate dauern!“ rief „X“ aus. „Sie können nicht einmal Ihren kleinen Finger in vierundzwanzig Stunden flexibel machen.“


  Das Raunen ging weiter, und Thorson reagierte zornig. „Sie erwarten doch nicht etwa, daß er aus diesem Verlies entkommt?“


  Es war keine Frage, wessen Wille sich schließlich durchsetzte. Männer kamen und trugen Gosseyn mitsamt dem Stuhl und den Handfesseln vier Treppenfluchten hinunter in einen Kerker aus solidem Stahl.


  


  3. Kapitel


  


  Gosseyn saß bewegungslos in dem metallenen Stuhl. Sein Herz hämmerte wild, und seine Schläfen pochten.


  ‚Ich habe Angst’, dachte er, ‚gräßliche, erbärmliche Angst. Ich werde sterben. Ich werde sterben.’ Während er die Worte noch dachte, erkannte er, daß seine Kraft gebrochen war.


  Ein Licht an der Decke blitze auf; ein metallener Schlitz wurde aufgeschoben. Eine Stimme sagte: „Ja, richten Sie Mr. Thorson aus, daß es ihm gut geht.“


  Minuten verstrichen, und dann rasselte es die Treppe herunter. Arbeiter trugen vorsichtig einen Tisch die Stufen herunter. In rascher Folge wurde die Maschine, die bereits auf Gosseyn angewendet worden war, heruntergeschafft und auf dem Tisch festgeschraubt. Die Arbeiter zogen sich eiligst zurück.


  Dann glitt die Tür erneut mit metallischem Geräusch auf. Gosseyn zuckte zusammen. Er erwartete Thorson. Statt dessen kam Patricia Hardie die Stufen heruntergeeilt. Während sie die Handschellen aufschloß, instruierte sie ihn mit leiser Stimme: „Folgen Sie der Halle draußen dreißig Meter nach rechts. Unter der Haupttreppe werden Sie dann eine Tür finden. Dahinter befindet sich eine schmale Treppe, die zwei Fluchten hoch zu meinen Räumen führt. Vielleicht können Sie sich dort gefahrlos verbergen; ich weiß es nicht. Von diesem Augenblick an sind Sie auf sich selbst gestellt. Viel Glück.“


  Nachdem sie ihn befreit hatte, lief sie vor ihm die Treppe empor. Gosseyns Muskeln waren so verkrampft, daß er bei jedem Schritt stolperte.


  Gosseyn teilte Patricias Hoffnung nicht, daß es ihm möglich wäre, sich sicher in ihrer Wohnung zu verstecken. Außerdem war es jetzt an der Zeit, durchzubrechen, ehe seine Flucht entdeckt wurde. Er glitt vorwärts und zuckte dann hastig zurück, als ein halbes Dutzend bewaffneter Posten im Gänsemarsch unter dem Balkon vorbeidefilierten. Als er nach einem Moment hinausspähte, duckten sich zwei der Männer weniger als dreißig Meter entfernt hinter eine Hecke.


  Gosseyn zog sich in den Schlafraum zurück. Es erforderte nicht länger als eine Minute, einen Blick in die vier Zimmer zu werfen, welche die Wohnung des Mädchens ausmachten. Er wählte den Ankleideraum als den vorteilhaftesten Punkt. Dieser Raum besaß ein Fenster und einen kleinen Balkon, der sich nach einem vom Hauptgrundstück abgeschlossenen Garten öffnete. Im schlimmsten Falle konnte er sich hinunterlassen und von Busch zu Busch schlüpfen. Er ließ sich auf die Bank vor dem Ankleidespiegel sinken. Während er dort saß, hatte er Zeit, über Patricia Hardies Handeln nachzudenken.


  Sie war ein hohes Risiko eingegangen. Der Grund dafür lag im Dunkeln, aber es schien offenbar, daß sie ihre Teilnahme an der Verschwörung bereute.


  Gosseyn wurde in seinen Gedanken unterbrochen, als eine Tür leise ins Schloß fiel. Er stand auf. Es mochte das Mädchen sein. Einen Augenblick später erklang ihre Stimme leise vor der Tür des Ankleidezimmers.


  „Sind Sie hier, Mr. Gosseyn?“


  Gosseyn schloß ohne ein Wort die Tür auf, und sie standen sich gegenüber und blickten sich über die Schwelle an. Es war das Mädchen, das zuerst sprach.


  „Welches sind Ihre Pläne?“


  „Zu der Maschine zu gelangen.“


  „Seien Sie nicht töricht“, versetzte Patricia Hardie, „und versuchen Sie nicht, die Welt zu retten. Dieses Komplott ist größer als die Erde, größer als das Sonnensystem. Wir sind Bauern in einem Spiel, das Männer von den Sternen austragen.“


  Gosseyn starrte sie an. „Männer?“ echote er.


  Das Mädchen nickte. „Auf jeden Fall bin ich froh, daß es Menschen und keine Monstren sind. Ich versichere Ihnen, daß die Maschine nichts zu tun vermag.“


  „Sie könnte mich schützen.“


  Sie dachte darüber nach und meinte dann langsam: „Das könnte sie.“ Sie studierte ihn von neuem mit ihren klaren Augen. „Ich verstehe nicht, wie Sie in dieses Spiel passen. Was hat man über Sie herausgefunden?“


  Gosseyn beschrieb kurz das Gesagte und fügte hinzu: „Irgend etwas muß damit sein. Die Maschine riet mir ebenfalls, meinen Kortex fotografieren zu lassen.“


  Patricia Hardie schwieg. „Bei Gott“, sagte sie endlich, „vielleicht haben sie ein Recht, vor Ihnen Furcht zu empfinden.“ Sie hielt inne. „Psst, jemand ist an der Außentür.“


  Gosseyn hatte die Klingel bereits vernommen. Er blickte zum Fenster. Das Mädchen hielt ihn schnell zurück. „Nein, gehen Sie noch nicht. Schließen Sie die Tür hinter mir ab, und verschwinden Sie nur, wenn die Räume durchsucht werden.“


  Er hörte, wie ihre Schritte sich entfernten. Als sie zurückkamen, waren sie von schwereren begleitet. Die Stimme eines Mannes bemerkte: „Ich wünschte, ich hätte den Mann gesehen. Warum hast du mir nicht gesagt, worauf du angesetzt warst? Selbst Thorson ist jetzt erschrocken.“


  Das Mädchen war ruhig. „Woher sollte ich wissen, daß er anders war, Elred? Ich sprach mit einem Menschen, der sich nicht an seine Vergangenheit erinnerte.“


  ‚Elred’, dachte Gosseyn. Er würde sich den Namen merken müssen. Der Mann sprach erneut.


  „Jedem anderen, Pat, würde ich das glauben. Aber ich habe immer das Gefühl, daß du dein eigenes Spiel spielst. Um Himmels willen, sei nicht zu gescheit.“


  Das Mädchen lachte. „Mein Lieber“, versetzte sie, „wenn Thorson jemals argwöhnt, daß Elred Crang, Kommandant der örtlichen galaktischen Basis, und John Prescott, sein Stellvertreter, zu Null-A bekehrt worden sind, dann wirst du Grund haben, über private Spiele zu reden.“


  Die Stimme des Mannes klang erschrocken. „Pat, bist du wahnsinnig, das auszusprechen? Ich will dich warnen. Ich vertraue Prescott nicht mehr bedingungslos. Er hat sich gewunden und gedreht, seit Thorson erschienen ist. Zum Glück habe ich ihm niemals mein Empfinden für Null-A offenbart.“


  Der Klang der Türglocke beendete das Gespräch. Gosseyn hörte den Mann und das Mädchen ins Wohnzimmer gehen. Dann wurde die Tür geöffnet, und eine Männerstimme sagte: „Miß Patricia, wir haben Befehl, diese Wohnung nach einem geflohenen Gefangenen zu durchsuchen.“


  Gosseyn wartete nicht länger. Der Balkon vor dem Ankleideraum war von Bäumen geschützt. Er erreichte den Boden ohne Zwischenfall und schob sich auf Händen und Knien an der Wand entlang.


  Er war dreißig Meter von dem Sockel der Maschine entfernt, als Wagen hinter einer Baumgruppe hervorschossen, und aus. Maschinenpistolen das Feuer auf ihn eröffnet wurde. Gosseyn wandte sich der Maschine zu und stieß einen wilden Schrei aus.


  „Hilf mir! Hilf!“


  Unerreichbar erhob sich die Maschine über ihm. Wenn es zutraf, daß sie imstande war, sich selbst und ihre Anlage zu verteidigen, dann sah sie offenbar hier keinen Grund zum Einschreiten.


  Gosseyn kroch wie rasend durch das Gras, als die erste Kugel ihn traf. Sie schlug in seine Schulter, schleuderte ihn herum und warf ihn in die Bahn eines Energiestrahls. Seine Kleider und sein Fleisch flammten in grellem Feuer auf.


  Sein letzter matter Gedanke war die Erkenntnis, daß er nun niemals die Venus und ihre unergründlichen Geheimnisse erblicken würde.


  


  4. Kapitel


  


  Ein seltsames Geräusch erweckte Gosseyns Aufmerksamkeit. Es wurde lauter, wurde zu einem ununterbrochenen Lärm, der dem Dröhnen vieler Maschinen glich.


  Gosseyn öffnete die Augen. Er lag im Halbdunkel neben dem Stamm eines titanischen Baumes. Er konnte zwei weitere Stämme undeutlich in der Nähe erkennen, aber ihre Größe war so unwahrscheinlich, daß er die Augen schloß und liegenblieb.


  Die Erinnerung erwachte in einem fernen Sektor seines Geistes.


  ‚Ich bin gestorben’, dachte er, ‚Ich wurde erschossen und zerstrahlt.’


  Wieder erblickte er die ungeheuren Bäume. Diesmal akzeptierte er sie als das, was sie waren. Sie vermittelten ihm die Erkenntnis, daß er auf der Venus war. Jedermann wußte von den Bäumen dieses Planeten.


  Gosseyn erhob sich. Er betastete seinen Körper. Er schien in Ordnung zu sein. Keine Narbe war sichtbar, kein Empfinden erfüllte ihn, verwundet zu sein. Sein Körper war gesund, unverletzt.


  Er trug ein Paar Shorts, ein Hemd mit offenem Kragen und Sandalen. Das setzte ihn vorübergehend in Erstaunen. Er hatte lange Hosen mit einem dazu passenden Jackett getragen, die unauffällige Kleidung der Bewerber bei den Spielen. Er zuckte die Schultern. Es spielt keine Rolle. Nichts erschien von Bedeutung, außer daß, wer auch immer seinen zerfetzen Körper wiederhergestellt hatte, ihn mit einer bestimmten Absicht in diesen Wald geschafft hatte.


  Gosseyn spähte um den Stamm des Baumes, neben dem er stand. Die Sicht war schlecht in dem trüben Licht, aber endlich schien ihm, daß es nicht weit vor ihm heller wurde. Gosseyn ging darauf zu, und nach zwei Minuten kam er zu einer offenen Wiese. Ein Tal erstreckte sich vor ihm. Zu seiner Linken konnte er einen breiten Fluß erkennen. Weiter rechts, am Rande eines Hügels, fast verborgen hinter gigantischen, blühenden Sträuchern, stand ein Gebäude.


  Ein venusianisches Haus! Es schien aus Stein erbaut zu sein, und, was wichtiger war, von seinen Wänden bis zu Gosseyns Standpunkt erstreckte sich Gebüsch. Er würde imstande sein, sich dem Haus zu nähern, ohne gesehen zu werden.


  Das Strauchwerk erfüllte seine Erwartungen. Nicht einmal hatte er offenes Gelände zu überqueren. Er erreichte eine Staude, die mit purpurnen Blüten übersät war, und aus ihrem Schutz überblickte er die steinernen Stufen, die durch den terrassenförmigen Garten zur Veranda des Hauses führten. In die unterste Stufe waren Buchstaben eingegraben.


  JOHN UND AMELIA PRESCOTT


  Gosseyn zuckte zurück. Prescott. Er kannte den Namen. Patricia Hardie und Crang hatten ihn bei ihrem Gespräch erwähnt.


  Das entschied seine Einstellung zu dem Mann und der Frau dort oben. Er begann, sich durch den Schlamm des terrassenförmigen Gartens zu arbeiten. Er empfand jetzt kein Erbarmen. Er war gnadenlos behandelt worden, und er würde keine Gnade geben.


  Er verhielt hinter einem dichten Strauch drei Meter von der Veranda entfernt und spähte vorsichtig daran vorbei.


  Ein Mann mit blondem Haar saß auf den Verandastufen und machte sich Notizen auf einem Handregistrator. Die Frau stand im Eingang des Hauses. Sie sagte gerade: „Nun, ich nehme an, ich werde allein fertig werden. Vor übermorgen sind keine Patienten angemeldet.“ Sie zögerte dann. „Du bist so wenig hier, daß ich mich kaum noch verheiratet fühle. Vor weniger als einem Monat bist du von der Erde zurückgekehrt, und jetzt willst du schon wieder fort!“


  Der Mann hob die Schultern und versetzte, ohne von seinem Registratur aufzublicken: „Ich bin ruhelos, Amelia. Du weißt, daß ich eine hohe Energie-Indexziffer besitze.“


  Gosseyn wartete. Die Unterhaltung schien beendet zu sein. Die Frau wandte sich dem Hause zu. Der Mann saß noch mehrere Minuten auf den Stufen, dann stand er auf.


  Gosseyns Entscheidung war getroffen. Die Frau hatte den Mann John genannt, und für die nächsten Tage waren keine Patienten angemeldet. Das war Identifizierung genug. Der Mann war John Prescott, galaktischer Agent, der vorgab, Arzt zu sein.


  Er mußte jetzt angreifen, während Prescott nichtsahnend im Garten seines venusianischen Heims stand.


  Jetzt!


  Der Schlamm hemmte Gosseyns Angriff. Prescott hatte Zeit, herumzufahren und seinen Gegner zu sehen. Es gelang ihm sogar, den ersten Schlag zu führen. Wäre Gosseyn kleiner und weniger muskulös gewesen, hätte er ihn vielleicht stoppen können. So aber kam Prescott zu keinem zweiten Hieb. Gosseyn schlug ihn dreimal unters Kinn und fing seinen schlaffen Körper auf, als er fiel.


  Rasch trug er den bewußtlosen Mann die Verandastufen hinauf und hielt neben der Tür inne. Aber nichts bewegte sich im Innern des Hauses. Prescott regte sich und stöhnte leise. Gosseyn brachte ihn mit einem weiteren Hieb zum Schweigen und trat durch die offene Tür.


  Er fand sich in einem äußerst geräumigen Wohnzimmer. Zu seiner Rechten führte eine Treppe nach oben, links eine andere Treppe ins Kellergeschoß. Auf beiden Seiten führten Türen in weitere Räume.


  Er stieg nach oben und fand sich in einem Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Er stieß die nächste auf. Es war ein Schlafzimmer mit einem großen runden Fenster, das den Blick auf einen Hain aus Mammutbäumen freigab. Gosseyn ließ Prescott auf den Boden neben dem Bett gleiten, zerriß schnell ein Bettuch in Streifen und band und knebelte den bewußtlosen Mann.


  Vorsichtig ging Gosseyn auf Zehenspitzen die Stufen hinunter ins Wohnzimmer. Er durchquerte den Raum und trat in die Küche.


  Die Frau wandte überrascht den Kopf. Ihr Blick sprang von seinem Gesicht zu seinen schmutzigen Füßen. Sie setzte einen Teller nieder und drehte sich ganz zu ihm. Gosseyn schlug einmal zu und fing sie auf, als sie fiel. Sie begann sich in seinen Armen zu krümmen, als er sie die Stufen emportrug; bevor sie ganz erwacht war, hatte er sie gefesselt und geknebelt und neben ihrem Gatten ausgestreckt. Er ließ die beiden liegen und ging hinaus, um das Haus zu durchforschen.


  Er schien ein Krankenhaus zu sein. Er zählte fünfzehn weitere Schlafräume, jeder mit elektronischem Zubehör und der üblichen Hospitaleinrichtung ausgestattet. Das Laboratorium und der Operationssaal lagen im Kellergeschoß. Gosseyn eilte von Raum zu Raum. Als er sich schließlich überzeugt hatte, daß er allein war, begann er eine sorgfältige Untersuchung der Zimmer.


  Aber trotz seines Stöberns gelang es ihm nicht, eine Waffe zu entdecken. Enttäuscht ging er hinauf zu seinen Gefangenen. Der Mann und die Frau lagen dort, wo er sie verlassen hatte. Sie waren beide bei Bewußtsein.


  Amelia Prescott war dunkelhaarig, schlank und gutaussehend. Sie trug eine Bluse, Shorts und Sandalen. Als Gosseyn ihren Knebel entfernte, waren ihre ersten Worte: „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“


  Die Fragen riefen Gosseyn unangenehm ins Gedächtnis zurück, daß er im Grunde nicht mehr über sich wußte als sie. Er kniete neben ihrem Mann nieder und löste den Knebel. Er erwartete, daß ihm Prescotts Kommentar zu seiner Lage einen Schlüssel zu seinem Charakter liefern würde. Er wurde enttäuscht. Der Mann lag da und starrte nachdenklich zu ihm auf. Er sagte kein Wort.


  Gosseyn wandte sich wieder der Frau zu. „Wenn ich den Roboflugdienst anrufe“, wollte er wissen, „was muß ich ihnen erklären, um ein Flugzeug zu bekommen?“


  Sie zuckte die Achseln. „Daß Sie eins haben wollen, natürlich.“ Sie blickte ihn seltsam an. „Ich beginne zu verstehen“, meinte sie langsam. „Sie sind illegal auf der Venus und mit dem Alltagsleben hier nicht vertraut.“


  Gosseyn zögerte. „So ungefähr“, gab er schließlich zu. Er kam auf sein Problem zurück. „Ich brauche keine Registriernummer oder etwas Ähnliches anzugeben?“


  „Nein.“


  „Ich wähle ihre Nummer und bestelle ein Flugzeug? Erkläre ich ihnen, wohin sie es schicken sollen?“


  „Nein. Alle öffentlichen Roboflugzeuge sind mit dem Wählsystem verbunden. Sie folgen automatisch der Elektronenschablone und kommen zu dem Videophon.“


  „Und weiter brauche ich absolut nichts zu tun?“


  „Nein, nichts.“


  Ihre Antworten schienen Gosseyn zu offen gegeben. Aber es existierte ein Weg, das nachzuprüfen. Ein Lügendetektor. Er erinnerte sich, in dem anstoßenden Raum ein derartiges Instrument gesehen zu haben. Er holte es herüber und stellt es neben ihr auf. Der Lügendetektor erklärte: „Sie sagt die Wahrheit.“


  Zu der Frau gewandt, bemerkte Gosseyn: „Danke!“ Er fügte noch hinzu: „Wie lange benötigt ein Flugzeug, um hierher zu gelangen?“


  „Ungefähr eine Stunde.“


  Ein Videoanschluß stand auf dem Tisch am Fenster. Gosseyn sank daneben in einen Sessel, schlug die Nummer nach und wählte. Die Videoplatte auf dem Hörer flimmerte nicht einmal. Er wählte erneut und lauschte angestrengt an dem Empfänger. Totenstille.


  Er sprang auf und lief zu dem Apparat im Wohnzimmer hinunter. Immer noch keine Antwort. Er öffnete die Klappe in der Rückwand und spähte ins Innere der Maschine. Alle Röhren glühten normal. Der Defekt mußte außerhalb des Gebäudes zu finden sein.


  Langsam ging Gosseyn in den ersten Stock zurück. Er schickte sich an, den Schlafraum zu betreten, hielt jedoch inne, als er Prescotts Stimme vernahm.


  „Ich verstehe nicht, was mit dem Video geschehen ist.“


  Die Antwort seiner Frau klang gedankenvoll. „Es kann sich nur um eine von zwei Möglichkeiten handeln. Entweder ist ein Störschirm zwischen unserem Haus und“ – Gosseyn verstand den Namen nicht – „aufgerichtet worden, oder der Fehler liegt an der Maschine selbst.“


  „Aber soll nicht ein automatisches Warnsignal ertönen, lange bevor ein Teil abgenutzt ist, damit ein Handwerker vorbeikommt und den Apparat in Ordnung bringt?“


  „So war es bisher immer“, versetzte Amelia Prescott. „Seltsam.“


  Gosseyn zwang sich, weitere Bemerkungen abzuwarten. Als keine kamen, huschte er auf Zehenspitzen die Stufen hinunter und stieg sie dann geräuschvoll wieder hinauf.


  „Wo haben Sie Ihre Venuskarten?“


  Prescott erwiderte nichts, aber seine Frau zuckte die Schultern und entgegnete: „Sie liegen in einem Schrank im Laboratorium.“ Sie beschrieb die Lage des Schrankes.


  Gosseyn eilte in den Keller und holte drei Karten hervor. Wieder oben, breitete er sie auf dem Boden aus und kniete davor nieder.


  „Würden Sie mir zeigen, wo wir hier sind?“


  Die Frau erläuterte: „Das Haus steht in dem zentralen Gebirgszug auf der Karte, die mit ‚drei’ bezeichnet ist. Ich habe unsere ungefähre Lage mit einem kleinen Kreuz vermerkt.“


  Gosseyn fand es, ungefähr vierhundert Meilen nördlich von New Chicago, der nächsten Stadt.


  „Oh, es sind genügend Früchte vorhanden“, beantwortete sie seine nächste Frage. „Purpurne Beeren von zweieinhalb Zentimeter Durchmesser und große, gelbe, bananenähnliche Früchte. Sie werden Sie auf Ihrem Marsch durch den Venusurwald ernähren.“


  Gosseyn studierte nachdenklich das Gesicht der Frau. Endlich langte er hinüber und berührte den Lügendetektor. Der Robot bestätigte: „So ist es.“


  Er wandte sich zurück zu Amelia Prescott. „Sie sind überzeugt, daß man mich fassen wird?“


  „Natürlich wird man Sie fassen.“ Ihre Stimme klang ruhig. „Wir kennen keine Polizei auf der Venus und keine gewöhnlichen Verbrechen. Aber die Fälle, die Detektivarbeit erfordern, werden stets mit außerordentlicher Schnelligkeit gelöst.“


  Gosseyn, dessen hauptsächliches Ziel es war, sich mit venusischen Behörden in Verbindung zu setzen, schwieg. Er fühlte sich innerlich zerrissen. Sein erster Impuls war, das Haus augenblicklich zu verlassen. Je eher sich die schützende Weite des mächtigen Waldes um ihn schloß, desto sicherer würde er sein. Amelia Prescotts völliges Mißverständnis der Situation jedoch ließ ihre Sinnesart deutlicher werden. Sie war unschuldig. Sie gehörte nicht zu der Gang. Das schien jetzt klar.


  Umgekehrt wirkte das Schweigen ihres Mannes abnorm. Während er darüber nachdachte, spürte Gosseyn, wie er die Farbe wechselte. Bis zu diesem Augenblick hatte er selbstverständlich angenommen, daß er nicht erkannt worden war. Prescott hatte nicht zu denen gehört, die im Palast der Maschine auf der Erde anwesend waren. Aber angenommen, man hatte dem Mann Fotografien gezeigt?


  Das änderte die Sachlage. Er hatte sich zuvor entschieden, keine Erklärungen zu geben. Aber wenn ihn Prescott kannte, dann mochte Schweigen den Mann argwöhnen lassen, daß er selbst bekannt war.


  Andererseits wäre es Narrheit, sich als Gilbert Gosseyn zu identifizieren, wenn er es nicht nötig hatte. Er stand auf. Und dann zögerte er erneut. Abrupt wurde ihm klar, daß er nicht gehen konnte, ohne die Frau informiert zu haben. Wenn ihm etwas zustieß, dann würde sie wenigstens Bescheid wissen.


  Durch sie konnte der Planet vor der gräßlichen Gefahr gewarnt werden, die ihm drohte. Davon zu erfahren, würde auch für sie riskant sein, aber dafür hatte Gosseyn einen Plan. Er würde ihr die Entscheidung über ihren Mann überlassen.


  Gosseyn setzte sich auf die Bettkante. Scheinbar wandte er sich sowohl an den Mann als auch an die Frau. In Wahrheit aber interessierte ihn nur die Frau. Nachdem eine Minute verstrichen war, drehte sich Prescott um und studierte sein Gesicht. Gosseyn tat, als bemerke er es nicht.


  Zwanzig Minuten später schwieg er. In dem hellen Licht, das durch das Fenster hereindrang, sah er, daß Prescotts Augen auf ihn gerichtet waren.


  „Ich nehme an“, sagte der Mann, „Sie sind sich darüber im klaren, daß Ihre Geschichte einen grundlegenden Sprung aufweist.“


  „Meine Geschichte“, versetze Gosseyn, „ist wahr, soweit es meine Erinnerung betrifft. Und jeder Lügendetektor wird meine Worte bestätigen. Es sei denn …“ Er hielt inne, lächelte verzerrt.


  „Ja?“ drängte Prescott. „Was?“


  „Es sei denn, meine Erinnerung gehört in die gleiche Kategorie wie meine frühere Überzeugung, ich sei mit Patricia Hardie verheiratet gewesen, sie sei gestorben und habe mich trauervoll zurückgelassen.“ Scharf brach er ab. „Wie sieht dieser Sprung aus, den Sie entdeckt haben?“


  Die Antwort kam prompt: „Die Identifizierung Ihres gegenwärtigen Selbst mit dem Gosseyn, der getötet wurde. Ihre lückenlose Erinnerung an diesen Tod. Denken Sie darüber nach. Und dann besinnen Sie sich auf das Null-A-Credo, daß zwei Gegenstände im Universum nicht identisch sein können.“


  Gosseyn schwieg. Er war ein Mann, der nicht nur strukturelle Ähnlichkeit, sondern Identität mit dem Toten in Anspruch nahm. Tatsächlich bestand er darauf, daß er Gilbert Gosseyn I war, weil er die Erinnerung und die körperliche Erscheinung von Gilbert Gosseyn I besaß.


  Zweifellos hatte der Arzt einen grundlegenden Sprung in seiner Erzählung ausfindig gemacht. Es war jedoch ein Sprung, der in sich selbst schwerwiegende Erklärungen forderte. Es war ein Sprung, der nicht dadurch abgetan werden konnte, daß man sich weigerte, ihm ins Gesicht zu sehen.


  Prescott beobachtete ihn mit schmalen Augen. „Ich vermute“, sagte er, „Sie wissen, daß ein Lügendetektor in diesem Raum vorhanden ist.“


  Gosseyn blickte ihn an, wie ein hypnotisierter Vogel eine Schlange anstarren mochte.


  „Es würde interessant sein“, fuhr Prescott fort, „festzustellen, ob tatsächlich ein zweiter Körper vorhanden war.“


  „Ja“, nickte Gosseyn endlich ausdruckslos. „Ja, es würde interessant sein.“


  Er ging zum Lügendetektor hinüber und legte seine Hand auf die Kontakte.


  „Du hast unser Gespräch gehört“, sagte er. „Wie lautet dein Spruch?“


  „Es ist unmöglich für mich, Ihre Worte zu beweisen oder zu widerlegen ‚Mein Urteil basiert auf dem Strom der Erinnerung. Sie besitzen das Gedächtnis von Gilbert Gosseyn I. Das schließt eine so realistische Erinnerung daran ein, getötet worden zu sein, daß ich zögere, zu sagen, es könnte kein Tod gewesen sein. Es existiert immer noch kein Anhaltspunkt in Bezug auf Ihre wahre Identität.“


  Es war ein Augenblick, um sich zu entscheiden. Gosseyn bückte sich und band die Füße der Frau los. Er half ihr beim Aufstehen.


  „Meine Absicht, ist“, erklärte er, „Sie ungefähr eine Meile mit mir zu nehmen und dann zurückkehren zu lassen, sodaß Sie Ihren Gatten befreien können.“


  Er hatte noch einen weiteren Grund für sein Handeln. Er beabsichtigte, ihr mitzuteilen, was er über ihren Mann vernommen hatte, und ihr dann zu überlassen, was sie mit ihm beginnen wollte.


  Er sprach wieder, bevor er ihre Hände losband. Als er geendet hatte, schwieg sie so anhaltend, daß er endlich hinzusetzte: „Ihr Gatte mag sich entschließen, Sie daran zu hindern, die Fakten weiterzugeben, die ich Ihnen mitgeteilt habe. Andererseits kann sein Glaube an Null-A stärker sein als die Loyalität gegenüber seiner Regierung. Das müssen Sie aus der Kenntnis seines Charakters wissen.“


  Die Frau sah Gosseyn ernst an. „Ich danke Ihnen für alles.“ Sie zögerte. „Ich habe vor, ihm zu vertrauen“, sagte sie, „aber ich werde langsam gehen und Ihnen genug Zeit lassen.“


  „Viel Glück!“ wünscht ihr Gosseyn.


  Er beobachtet sie, als sie sich auf den Rückweg machte. Dann wandte er sich auf dem Absatz um und setzte seinen Weg in den Wald fort.


  Er ging immer noch durch den anscheinend endlosen Wald, als er bemerkte, daß die Schatten um ihn länger wurden. Schließlich brach die Nacht herein. Er begann gerade darüber nachzudenken, ob er unter den Bäumen zu schlafen haben würde, als er auf eine offene Wiese hinaustrat.


  Er fand eine Mulde und wollte sich dort niederlassen, als ein Flugzeug lautlos um einen nahen Hügel glitt. Es setzte fünfzehn Meter vor ihm auf und rollte aus. Ein Licht blitzte in seinem Bug auf. Es schwenkte herum und hüllte Gosseyn in eine Lohe fast sonnenähnliche Helle. Eine Stimme drang an sein Ohr:


  „Gilbert Gosseyn, ich bin kein Gegner, aber ich kann keine Erklärung abgeben, bevor Sie nicht in dem Flugzeug sind. Ein Entkommen gibt es für Sie nicht, ein halbes Dutzend Waffen sind auf Sie gerichtet.“


  Gosseyn sah die Gewehre. Ohne ein Wort zu erwidern ging er um das Flugzeug herum und kletterte durch die Einstiegsluke.


  


  5. Kapitel


  


  Tiefes Schwarz hüllte die dahinjagende Maschine ein. Etwa fünf Minuten mochten vergangen sein, als das Flugzeug langsam tiefer ging. Die Lichter blitzten auf, und die Stimme des Roboterflugzeuges sagte: „Während der nächsten zehn Minuten können Sie alle Fragen stellen, die Sie bewegen. Danach muß ich Ihnen Landeinstruktion erteilen.“


  Er benötigte einen Moment, um sich darauf einzustellen. Alle Fragen. Gosseyn fand seine Stimme.


  „Wer bist du?“


  „Ein Agent der Quizmaschine.“


  Gosseyn seufzte erleichtert. „Spricht die Maschine durch dich zu mir?“


  „Nur indirekt. Die Maschine kann Botschaften von der Venus empfangen, aber nicht selbst auf interplanetaren Wellenlängen senden,“


  „Dann handelst du von dir aus?“


  „Ich habe meine Instruktionen.“


  Gosseyn holte tief Atem. „Wer bin ich?“ Er wartete, jeden Muskel angespannt, und sank dann in seinen Sitz zurück, als das Roboterflugzeug antwortete: „Es tut mir leid, aber sie verschwenden Ihre Zeit. Ich habe keine Informationen über Ihre Vergangenheit, lediglich über Ihre gegenwärtige Situation.“


  Gosseyn empfand Verzweiflung. „Aber ich muß etwas wissen. Wie steht es mit meinem Gefühl, daß ich getötet wurde?“


  „Ihr Körper“, sagte das Roboterflugzeug mit seiner gleichmäßigen Stimme, „wurde böse beschädigt und verbrannt, als Sie den Tod fanden. Ich habe jedoch keine Ahnung, warum Sie noch leben.“ Der Robot brach ab. „Mr. Gosseyn, ich muß Sie dringend bitten, Fragen über die Lage auf der Venus zu stellen. Oder vielleicht wäre es Ihnen lieber, wenn ich Ihnen eine kurze Zusammenfassung der Verhältnisse gebe, die hier am Vorabend der Invasion herrschen.“


  „Aber, zum Teufel …“ begann Gosseyn wütend. Er fing sich, der Zeit bewußt, die er verschwendete. „Ja“, versetzte er müde, „ja, das scheint mir eine gute Idee.“


  Die Stimme setzte ein:


  „Um die politische Situation hier zu verstehen, müssen Sie die äußersten Grenzen Ihrer Vorstellung über ultimate Demokratie heranziehen. Es gibt keinen Präsidenten der Venus, kein Parlament, keine Regierung, Alles ist freiwillig; jedermann lebt nur sich selbst und verbindet sich doch mit anderen, um darauf zu sehen, daß die notwenigen Arbeiten getan werden. Aber die Menschen können ihren eigenen Beruf wählen. Sie mögen einwenden: angenommen jeder entscheidet sich für die gleiche Tätigkeit. Das geschieht nicht. Die Bevölkerung setzt sich aus verantwortungsbewußten Bürgern zusammen, die sorgfältig die gesamte Arbeitslage studieren, bevor sie sich ihren Beruf aussuchen.


  Sie müssen sich jetzt einen Zustand vor Augen halten, in dem mehr als die Hälfte der Bewerber um alle Detektiv- und Richterpositionen Agenten der Gang sind. Durch ein ausgeklügeltes System von Morden haben sie es fertiggebracht, alle ihnen gefährlichen Inhaber dieser Ämter auszuschalten, und zur Zeit üben sie die eigentliche Kontrolle über alle Schlüsselstellungen beider Organisationen aus. Das alles geschah unter der Leitung Prescotts, weshalb er verdächtig ist und …“


  Hier schaltete sich Gosseyn ein. „Wollen Sie damit sagen …“


  „Ich will damit sagen“, versetzte das Robotflugzeug, „daß Sie der Gefangennahme nicht entgehen können. Sie werden jetzt verstehen, warum ich verhindern mußte, daß Sie Prescotts Videophon benutzten. Seit Thorens Ankunft haben diese falschen Detektive ihre Autorität dazu verwendet, die Videophone jeder gefährlichen Person anzuzapfen. Das schließt, soweit Thorson betroffen ist, seine eigenen Untergebenen ein. Sie können also keine Hilfe von Crang erwarten. Er muß Rücksichtslosigkeit, Energie und Skrupellosigkeit zeigen, oder er wird von seinem Kommando abberufen.


  Aber ich muß mich kurz fassen. Ihre Existenz und das Geheimnis Ihres Gehirnpotentials hat eine große Kriegsmaschine veranlaßt, auf der Stelle zu treten, während ihre Führer verzweifelt bemüht sind, herauszufinden, wer hinter Ihnen steht. In allem Ernst erkläre ich Ihnen deshalb: Glauben Sie nicht, daß leichtfertig von Ihnen gefordert wird, was ich Ihnen jetzt als einzig logische Handlung vorschlage:


  Sie müssen sich in ihre Hände fallen lassen. Sie müssen dies in der Hoffnung tun, daß Sie zumindest für mehrere Tage am Leben bleiben werden, während ihr Nervensystem in allen Einzelheiten und mit mehr Sorgfalt als beim letztenmal untersucht wird.


  Hier sind Ihre letzten Instruktionen:


  In wenigen Augenblicken werden Sie neben der Baumwohnung Eldred Crangs landen. Suchen Sie ihn auf und erzählen Sie ihm Ihre Geschichte über die Bedrohung von Null-A, als wüßten Sie nichts über ihn.“


  Das Flugzeug kippte nach unten. „Beeilen Sie sich“, forderte es, „und formulieren Sie Ihre Fragen.“


  „Ich werde das Flugzeug nicht verlassen und etwas derart Selbstmörderisches unternehmen“, versetzte Gosseyn grimmig.


  Das Robotflugzeug blieb ruhig. „Sie haben keine Wahl. Wenn Sie das Flugzeug nicht freiwillig verlassen, werde ich die Kabine mit einem äußerst unangenehmen Gas fluten und Sie hinaustreiben. Ich muß betonen, daß die Instruktionen, die ich Ihnen gegeben habe, dazu bestimmt sind, Ihr Leben zu retten. Bedenken Sie, es ist die Meinung der Quizmaschine, daß Sie sich entweder der Gang ausliefern oder von ihnen gefaßt werden. Bitte überlegen Sie sich das, Mr. Gosseyn, und falls Sie weitere Fragen haben …“


  „Aber was hat es für einen Zweck, mich in ihre Hände fallen zu lassen?“ wollte Gosseyn ärgerlich wissen.


  „Es ist wichtig“, war die Antwort, „daß sie einen Mann zu Gesicht bekommen, von dem Sie wissen, daß er tot ist.“


  Das Flugzeug setzte hart auf, rollte holpernd über den Boden und kam zum Stehen. „Hinaus“, sagte die Stimme. „Steigen Sie aus! Es ist lebenswichtig, daß niemand argwöhnt, wie Sie hierhergebracht wurden. Jede Sekunde zählt. Gehen Sie in gerader Richtung von der Tür.“


  


  6. Kapitel


  


  Die Nacht war von bleierner Schwärze. Gosseyn folgte der Weisung des Roboflugzeuges, und er hatte kaum hundert Meter zurückgelegt, als er einen Schimmer zu seiner Linken bemerkte. Es war ein verschwommener Reflex, der heller wurde, als er darauf zuging. Er wurde zu einem Glanz, der den Boden überflutete und die benachbarten Bäume erleuchtete. Endlich erblickte er seine Quelle. Erleuchtete Fensteröffnungen in einem Stamm am Rande des Waldes.


  Entschlossen trat Gosseyn ins Licht. Er hatte bereits eine Treppe zu seiner Rechten bemerkt, die aus dem Stamm herausgehauen war. Er klomm die Stufen empor, die zu einer Tür führten. Er klopfte laut. Keine Antwort. Er klopfte erneut und versuchte dann den Griff. Die Tür öffnete sich geräuschlos und enthüllte einen matt erleuchteten Korridor, einen Korridor, der aus dem massiven Holz herausgeschnitten, geglättet und dann in seinem Naturzustand belassen worden war.


  Licht drang aus einer offenen Tür am Ende des Korridores. Er ging darauf zu und fand sich in einem großen, behaglichen Wohnzimmer, das wie der Flur aus dem Mammutbaum herausgeschnitten war.


  Das Zimmer wies sechs Türen auf, und Gosseyn folgte jeder einzelnen; in eine Küche mit Speisekammern und Kühlräumen und Frühstücksecke; in fünf Schlafzimmer, jedes mit seinem eigenen Bad und einer Tür, die in einen dunklen Raum führte, bei dem es sich um einen großen Garten innerhalb des Baumes zu handeln schien.


  Als er aus dem fünften Schlafzimmer trat, schien es offensichtlich, daß Eldred Crang nicht zu Hause war. Gosseyn kam zu Türen, die an der Hinterseite der Wohnung zu beiden Seiten einer Diele angebracht waren. Er versuchte sie nacheinander zu öffnen. Wie alle anderen waren sie unverschlossen. Eine führte in die Küche, die andere in die Dunkelheit. Das Licht aus der Diele ergoss sich über seine Schulter, und nachdem seine Augen sich an das Zwielicht gewöhnt hatten, stellte er fest, daß er in einen höhlenartigen Gang blickte. Nach fünfzig Metern, verschmolz das Licht mit dem Schatten, aber Gosseyn hatte den Eindruck, daß die Höhle sich in die Tiefen des Baumstammes fortsetzte.


  Er schloß die Tür und ging zu einem der Schlafräume, entkleidete sich und duschte in dem anstoßenden Badezimmer. Müde kroch er unter die weichen Decken und schlief sofort ein.


  Als Gosseyn erwachte, schien Tageslicht durch die offene Schlafzimmertür vom Korridor herein, der in das Wohnzimmer führte. Er setzte sich auf und fragte sich, ob Crang zurückgekehrt war ohne zu bemerken, daß er Besuch hatte. Er kletterte aus dem Bett und wusch sich geräuschvoll. Er kam sich ein wenig albern vor. Aber es war wichtig, daß er seine Anwesenheit bekanntgab und nicht jemand erschreckte, der bei seinem Anblick schießen würde.


  Als er sein Frühstück beendet hatte, war er immer noch allein. Er öffnete die Tür, die in den großen Baum hineinführte. Der Gang dahinter war so dunkel wie am Abend zuvor. Für einen Moment zögerte er und fragte sich, ob er ihn erforschen sollte. Er entschied sich jedoch dagegen und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er durchblätterte die Bücher in den verschiedenen Fächern des Bücherschrankes und las bis tief in die Nacht.


  Gosseyn erwachte am nächsten Morgen in einem stummen Haus. Er kletterte aus dem Bett, überrascht, daß er immer noch unentdeckt war. Er würde Crang einen weiteren Tag und eine Nacht geben, entschied er, und dann handeln. Es gab mehrere Dinge, die er tun konnte. Ein Videophonanruf zum Beispiel. Und der Tunnel in dem Baum könnte untersucht werden.


  Der zweite Tag verging, ohne daß sich etwas ereignete.


  Am Morgen des dritten Tages frühstückte Gosseyn hastig und ging dann zu dem Videophon. Er wählte „Ferngespräche“ und wartete, bis ein Robotauge auf der Videoplatte Gestalt annahm.


  „Welchen Stern wünschen Sie anzurufen?“ fragte die Stimme des Robots sachlich.


  Gosseyn starrte ihn fassungslos an und stammelte endlich: „Ich habe es mir anders überlegt.“ Er legte auf und sank in seinen Sessel zurück. Er hätte sich sagen können, dachte er schwach, daß die galaktische Basis auf der Venus ihre eigene Vermittlung besaß und mit jedem Planeten, wo er auch liegen mochte, in direkter Verbindung stand. Welcher Stern? Für diese Männer bedeutete Ferne tatsächlich Ferne!


  Er studierte die Wählerscheibe von neuem und steckt seinen Finger in den Schlitz, der mit „Ortsgespräche“ gekennzeichnet war. Wieder blickte ihn ein Robotauge an. Es beantwortete sein Ersuchen unbewegt. „Es tut mir leid, ich kann von dieser Nummer keine Gespräche akzeptieren, die Mr. Crang nicht selbst anmeldet.“


  Gosseyn stand auf. Sein Atem ging laut, und er konnte das unregelmäßige Schlagen seines Herzens hören. Immer noch echote die Robotstimme in seinem Hirn: „Welcher Stern?“


  Wenige Minuten später stand er in dem dämmerigen Korridor, der in die Tiefe eines Baumes führte, welcher eine halbe Meile hoch war und einen Durchmesser von zweihundert Metern besaß. Es war dunkel, aber eine atombetriebene Taschenlampe lag im Vorratsraum der Küche. Gosseyn holte sich die Lampe und drang durch den niedrigen Gang in das Innere des Baumes vor.


  Innerhalb von zehn Minuten teilte sich der Gang zweimal. Während der nächsten Stunde mündeten sieben Tunnel in den Hauptkorridor, der sich noch dreimal vor ihm spaltete. Es hätte verwirren können, aber Gosseyn zeichnete sich eine Karte in sein Notizbuch und notierte jeden Seitentunnel.


  ‚Ich muß mich’, dachte er endlich, ‚mehrere hundert Fuß unter dem Boden befinden und dem Wurzelgeflecht folgen. Ich stehe tatsächlich unter dem Wald.’


  Er wurde unruhig. Diese Tunnel schienen endlos. Er würde Proviant brauchen, wenn er sie wirklich erforschen wollte. Zu dumm, daß er zwei Stunden zurückgehen mußte.


  Aber besser zwei als fünf. Es war Zeit, umzukehren, bevor er Hunger oder Durst verspürte.


  Er erreichte Eldred Crangs Wohnung ohne Zwischenfall. Er machte sich einen Haufen belegte Brote und war im Begriff, sich über sein Mittagessen aus Eiern und Speck herzumachen, als vier Männer hereinkamen. Sie erschienen durch drei verschiedene Türen. Die ersten drei Männer hielten Pistolen in den Händen, und sie betraten den Raum, als seien sie von einer Feder geschnellt worden. Der vierte Mann war ein sehniger Bursche mit braunen Augen. Er hatte keine Waffe und kam ruhig herein. Er war es, der befahl: „Nehmen Sie die Hände hoch, Gosseyn!“


  Gosseyn, der starr am Tisch saß, den Kopf herumgewandt, mutmaßte, daß Eldred Crang, galaktischer Agent, venusischer Detektiv und geheimer Anhänger des Null-A, endlich zurückgekehrt war.


  Ein Mann trat vor und brach das Paket mit den belegten Broten auf. Der Mann lächelte, als er auf die Brote hinunterstarrte. Er war untersetzt und gepflegt, ein Mann in den frühen Dreißigern. Er bewegte sich auf Gosseyn zu.


  „Sie wollten uns verlassen, nicht wahr?“


  Seine Stimme wies einen leichten fremden Akzent auf. Er lächelte wieder. Er schlug Gosseyn schmerzhaft mit der flachen Hand ins Gesicht. Er wiederholte tonlos: „Du wolltest uns verlassen?“


  Er erhob erneut die Hand. Aus dem Hintergrund sagte Crang: „Das reicht, Blayney.“


  Der Mann senkte gehorsam den Arm.


  Gosseyn fand es an der Zeit, seine Geschichte zu erzählen.


  Überraschenderweise lauschten sie aufmerksam. Als Gosseyn geendet hatte, nahm Crang eine Zigarette aus einem Etui und entzündete sie. „Für einen Augenblick“, sagte er, „hatte ich beinahe Lust, Sie mit dieser Geschichte davonkommen zu lassen. Aber wir haben entschieden, in Ihrer Anwesenheit eine allgemeine Konferenz über Sie abzuhalten. Wir starten in einer Stunde zur Erde.“


  „Zur Erde!“ rief Gosseyn.


  Seine Lippen verzogen sich zynisch. Seit seiner Ankunft auf Venus war es ihm gelungen, einen Menschen über die Bedrohung des Solarsystems zu unterrichten. Und dieser Mensch, Amelia Prescott, hatte seine Erzählung höchstes an die Zentraldetektei weitergeleitet, weil sie nicht wußte, daß diese Organisation jetzt wenig mehr als ein Anhängsel der Gang war.


  Crang sprach erneut: „In Ordnung, Blayney, bringen Sie die Prescotts herein.“


  Gosseyn zuckte zusammen, beherrschte sich dann. Er beobachtete neugierig, wie John und Amelia Prescott in den Raum geführt wurden, geknebelt und in Handschellen.


  Mitleidig blickte er die Frau an. Das war das Resultat ihres Entschlusses, darauf zu vertrauen, daß ihr Mann mehr A als der Gang zuneigte. Prescott hatte bei ihr versagt. Wäre sie ein Mitglied der Gang gewesen, so hätte sie sich den Anschein geben können, gefangen zu sein, ohne daß es nötig gewesen wäre, sie am Sprechen zu hindern.


  Es mußte ärgerlich für ihren Mann sein, daß er ebenfalls geknebelt werden mußte. Und was immer auch der Zweck der Farce sein mochte, Gilbert Gosseyn spielte besser mit. Er wußte, wer Prescott war, und sie wußten nicht, daß er es wußte. Es war einer seiner wenigen Vorteile in einem Spiel, dessen Karten sonst äußerst ungünstig für ihn lagen.


  


  


  7. Kapitel


  


  Durch die weite Leere raste ein Raumschiff mit einer Frau und vierhundertundzwei Männern an Bord. Crang teilte Gosseyn diese Zahlen am zweiten Reisetag mit.


  „Ich habe Befehl, kein Risiko mit Ihnen einzugehen“, erklärte er.


  Gosseyn gab keine Antwort. Crang gab ihm Rätsel auf. Der Mann beabsichtigte augenscheinlich, an seiner Position in der Gang festzuhalten, ungeachtet seines Glaubens an die Philosophie des Null-A. Das würde unangenehme Kompromisse und selbst eine gnadenlose Einstellung notwendig machen, wenn einzelne Leben auf dem Spiel standen.


  Die Landung wurde zu einer Enttäuschung für Gosseyn. Dunst und Wolken lagerten über den Kontinenten, und während des gesamten Fluges durch die Atmosphäre der Erde verbargen diese Wolken das Land darunter. Und dann senkte sich das Raumschiff in das hohle Innere eines gigantischen Gebäudes.


  Gosseyn fuhr durch das zunehmende Zwielicht, in dem Nebelfetzen trieben. Straßenlaternen leuchteten auf und wurden zu verschwommenen Lichtflecken. Der Hof des Präsidentenpalastes lag verlassen, aber er erwachte unter dem Lärm der Männer, die aus den Wagen quollen und sich um ihn versammelten. Er wurde in einen langen, hellerleuchteten Flur und eine Treppenflucht hinauf in eine luxuriöse Halle geführt. Crang ging voraus zu einer Tür am entfernten Ende.


  „Da wären wir“, sagte er. „Hier werden Sie wohnen, solange Sie Gast des Präsidenten sind. Sie finden passende Kleidung im Schlafzimmer. Können Sie in einer Stunde fertig sein? Ich möchte Ihnen vor dem Abendessen etwas zeigen.“


  „Ich werde fertig sein“, versprach Gosseyn.


  Mehrere Anzüge hingen in dem Kleiderschrank des Schlafzimmers, und er hatte gerade einen ausgewählt, als er eine Tür aufgehen hörte. Er schlüpfte in seinen Morgenrock und ging ins Wohnzimmer. Patricia Hardie war im Begriff, die Tür zu schließen, welche Crang als Hintereingang bezeichnet hatte. Sie wirbelte mit einer geschmeidigen Bewegung herum und kam auf ihn zu.


  „Sie verdammter Narr!“ setzte sie übergangslos an. „Warum flohen Sie so schnell, als die Wachen in meine Wohnung kamen? Haben Sie nicht gehört, daß ich ihnen erklärte, ich ließe meine Räume auf Thorsons Befehl hin nicht durchsuchen?“ Eine Bewegung ihrer Hand schnitt ihm das Wort ab. „Egal. Es ist vorbei. Sie flohen, wurden erschossen und sind jetzt wieder da. Das waren doch Sie, der getötet wurde? Es war doch wohl nicht nur eine zufällige Ähnlichkeit?“


  Gosseyn öffnete den Mund. Sie kam ihm zuvor.


  „Ich kann nur eine Minute bleiben. Glauben Sie mir, ich bin Verdächtiger Nummer eins bei Ihrer Flucht im vergangenen Monat, und wenn ich hier erwischt werde …“ Sie schauderte. „Gosseyn, wer sind Sie? Sie müssen es jetzt wissen.“


  Er studierte sie, angesteckt von ihrer Aufregung.


  „Sagen Sie es mir“, forderte sie gebieterisch. „Schnell!“


  Es war leicht genug, ihr zu erzählen, was er wußte. Er war auf der Venus erwacht, ohne sich daran erinnern zu können, wie er dorthin gekommen war. Er brauchte von den darauffolgenden Ereignissen nichts zu verschweigen außer seiner Kenntnis, daß Prescott der Gang angehörte. Selbst das wußte Patricia, denn sie hatte es in seiner Hörweite laut geäußert. Dennoch war es eine Tatsache, die er nicht erwähnen durfte. Wenn die Unterhaltung durch verborgene Mikrofone abgehört wurde, war dies ein Geheimnis, das sie schweigend teilen mußten.


  Alles andere jedoch gab er in kurzen Umrissen wieder. Noch ehe er geendet hatte, warf sie sich in den Sessel und biß sich ärgerlich auf die Lippen.


  „Ihr zweiter Körper“, bemerkte sie schließlich, „weiß nicht mehr als der erste. Sie sind tatsächlich nur ein Bauer im Spiel.“


  Gosseyn blickte auf sie herunter. „Wie passen Sie in diese Ereignisse?“ forschte er.


  Die Augen des Mädchens wurden weicher. „Es tut mir leid“, entgegnete sie. „Ich wollte Sie nicht verletzen. Die Wahrheit sieht so aus, daß gerade Ihr Mangel an Wissen beide Seiten nervös macht. Thorson, der persönliche Beauftragte Enros, hat die Invasion der Venus aufgeschoben! Ich dachte, das würde Sie interessieren. Aber halt! Unterbrechen Sie mich nicht. Sie werden etwas über ‚X’ wissen wollen. So geht es uns allen. Der Mann hat einen Willen von Eisen, aber niemand kennt seine Absichten. Er scheint hauptsächlich an seinem Aufstieg interessiert zu sein, und er hat die Hoffnung zum Ausdruck gebracht, daß Sie irgendwie eingesetzt werden können. Die Männer der galaktischen Liga sind verwirrt. Sie vermögen nicht zu entscheiden, ob der kosmische Schachspieler, der Sie uns ins Spiel gebracht hat, ein Verbündeter ist oder nicht. Jeder tappt im Dunkeln und weiß nicht, was er unternehmen soll.“


  Sie hielt inne. Ihre Augen strahlten ihn warm an. „Mein Freund“, sagte sie, „irgendwo in diesem Durcheinander muß eine Möglichkeit für Sie liegen. Ergreifen Sie sie, und bleiben Sie lebendig.“


  Sie berührte seinen Arm mit einer freundschaftlichen Bewegung und rannte fast zur Tür. Draußen blieb sie stehen.


  „Viel Glück!“ wünschte sie ihm und schloß die Tür hinter sich.


  Gosseyn duschte und dachte dabei: ‚Woher weiß sie, was diese Leute tun und denken? Wer ist sie?’ Als er aus dem Badezimmer kam, stellte er fest, daß er einen neuen Besucher hatte. Präsident Hardie saß in einem der Sessel.


  Das edle Gesicht des Mannes erhellte sich, als er Gosseyn sah. „Ich ließ dieses Zimmer für Sie herrichten“, bemerkte er, „weil ich mit Ihnen reden wollte, ohne fürchten zu müssen, daß das Gespräch abgehört wird. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  „Wirklich?“ gab Gosseyn zurück.


  Er sprach mit überlegter Feindseligkeit. Dieser Mann hatte einer Gang erlaubt, ihn durch eine Methode zum Präsidenten zu machen, welche die Spiele der Maschine untergrub. Das Verbrechen war nicht zu vergeben.


  Das gutgeschnittene Gesicht des älteren Mannes verzog sich zu einem schwachen Lächeln. „Kommen Sie“, sagte Hardie, „wir wollen uns nicht kindlich aufführen. Sie wollen Informationen. Ich ebenfalls. Sie stellen drei Fragen, dann stelle ich drei.“ Eine Pause. Dann scharf: „Sie müssen doch Fragen haben, Mann!“


  Gosseyns Feindseligkeit verschwand. Ihn bewegten mehr Fragen, als er an einem Abend stellen konnte. Es galt, keine Zeit zu vergeuden.


  „Wer sind Sie?“ erkundigte er sich beißend.


  Hardie schüttelte bedauernd den Kopf. „Es tut mir leid“, entgegnet er. „Entweder bin ich, was ich zu sein scheine, oder ich bin es nicht. Im letzteren Falle würde ich mich auf Gnade und Barmherzigkeit ausliefern, wenn ich Ihnen Antwort gäbe. Ein Lügendetektor könnte die Wahrheit aus Ihnen herausholen.“


  „Wissen Sie irgendetwas über mich, was ich noch nicht erfahren habe?“


  „Ja“, erwiderte Präsident Hardie. „Nicht viel, offen gestanden. Aber einige Tage, bevor Sie auftauchten, erhielt ich mit meiner persönlichen Post einen Brief. Er war hier in der Stadt der Maschine eingeworfen worden und bewies, daß sein Verfasser alle Einzelheiten dessen kannte, was wir für das bestgehütete Geheimnis im Solarsystem gehalten hatten – den Angriff, der gegen Venus geplant ist. Nachdem er diesen Punkt kurz umrissen hatte, erklärte der Schreiber, Sie würden sich im Tropical Park Hotel aufhalten und die Invasion verhindern.


  Der Brief enthielt gewisse Informationen, von denen ich nicht wollte, daß die anderen sie zu Gesicht bekamen, und so verbrannte ich ihn und ließ Sie durch das komplizierte Verfahren in meinen Palast bringen, das Sie bereits kennen. Das ist alles. Jetzt Frage drei.“


  „Zwei!“ korrigierte Gosseyn.


  „Drei. Wenn ich eine Frage stelle, auf die Sie mir die Antwort verweigern, zählt das gegen mich. Fair?“


  Gosseyn nickte und erkundigte sich weiter: „Was wird mit mir geschehen?“


  „Man wird Ihnen ein Angebot machen. Wie es aussieht, weiß ich noch nicht. Thorson und ‚X’ sprechen es durch. Auf jeden Fall bin ich der Ansicht, Sie würden gut beraten sein, es für den Augenblick anzunehmen. Vergessen Sie nicht, Sie sind in einer starken Position. Wenn Sie zwei Körper haben konnten, warum nicht einen dritten?“ Er runzelte die Stirn. „Trotzdem, es ist eine Spekulation.“


  Gosseyn sah Hardie an und sagte: „Ja es ist eine Spekulation.“


  „Meine erste Frage“, begann Hardie, „hängt mit dem Mann oder der Gruppe zusammen, die hinter Ihnen steht. Hat irgendjemand Verbindung mit Ihnen aufgenommen, der sich darauf berief, Repräsentant einer solchen Einzelperson oder Gruppe zu sein?“


  „Nein. Wenn nicht die Maschine verantwortlich ist, tappe ich völlig im dunkeln.“


  Hardie dachte einen Moment nach, dann fuhr er fort: „Frage zwei: Haben Sie irgendwie das Empfinden, sich von anderen menschlichen Wesen zu unterscheiden?“


  „Ich spüre keinen Unterschied“, erklärte Gosseyn, „ich nehme an, Sie beziehen sich auf die Entdeckung über mein Gehirn, die Thorson gemacht hat. Was hat er festgestellt?“


  Gespannt beugte er sich vor.


  „Warten Sie, bis Sie an der Reihe sind, ich habe immer noch meine dritte Frage. Was ich wissen möchte, ist: Wie fanden Sie Crangs Schlupfwinkel?“


  „Ich wurde von einem Robotflugzeug hingebracht, das mich zwang, aufzusteigen.“


  „Wessen Robotflugzeug?“


  „Meine Frage, danke“, versetzte Gosseyn.


  „Ich glaube, wir würden besser abwechselnd jeder eine Frage stellen. Was ist in meinem Gehirn?“


  „Zusätzliche Hirnmaterie. Ich weiß nichts über ihre Natur. Thorson hat sich entschlossen, ihre Möglichkeiten nicht länger in Rechnung zu stellen.“


  Gosseyn nickte. Er war geneigt, mit Thorson übereinzustimmen. Von Beginn an hatte er nicht den geringsten „Unterschied“ verspürt.


  „Wessen Roboflugzeug?“ wiederholte Hardie.


  „Es unterstellte, daß es die Maschine vertrete.“


  „Unterstellte?“


  „Meine Frage“, wehrte Gosseyn ab.


  Hardie blickte finster. „Sie beantworteten meine Frage nicht vollständig. Gab es Ihnen keine Beweise?“


  „Es wußte mehrere Tatsachen, über die auch die Maschine informiert ist, aber es verlangte von mir, ich sollte mich der Gang ergeben. Ich betrachte das als verdächtig.“


  Hardie wollte gerade etwas entgegnen, als er unterbrochen wurde. Die Tür öffnete sich, und ein Mann in Uniform kam hastig herein.


  „Sir“, wandte er sich an ‚Hardie. „Mr. Thorson kommt die Treppe herauf. Ich erhielt gerade das Zeichen.“


  Präsident Hardie stand auf. „Das beendet unser Gespräch. Aber ich denke, ich habe erfahren, was ich wissen wollte. Für mich ist offenbar, daß Sie nicht der endgültige Gosseyn sind. Gehen Sie für den Augenblick Kompromisse ein. Bleiben Sie am Leben.“


  Er ging mit dem Posten zu der Tür hinaus, durch die Patricia fünfzehn Minuten zuvor verschwunden war. Nur wenige Sekunden, nachdem sie den Raum verlassen hatten, trat Thorson durch den Vordereingang.


  „Was wollen Sie?“ fragte Gosseyn.


  Thorson verhielt auf der Schwelle. Er studierte Gosseyn gedankenvoll.


  „Ich wollte nur einen Blick auf Sie werfen, Sie mir nur ansehen“, versetzte er. Er zuckte schließlich die Achseln. „Nun, das wäre es.“


  Er drehte sich um und ging hinaus. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. Gosseyn blinzelte ungläubig. Er hatte sich auf ein Wortgefecht gefaßt gemacht und fühlte sich jetzt betrogen. Einen Moment später hörte er, wie die Außentür geöffnet wurde.


  „Komme sofort“, rief er, im Glauben, daß Crang gekommen wäre, um ihn abzuholen. Doch es war John Prescott, der das Schlafzimmer betrat.


  Gosseyn blickte den Mann fragend an.


  „Sie werden sich über mich gewundert haben“ begann Prescott.


  Gosseyn nickte. Er lauschte schweigend der raschen Erklärung, die folgte. „Es war alles da. Galaktischer Agent. Geheimer Anhänger des Null-A. Natürlich“, fuhr Prescott fort, „hatte ich nicht vor, mich Ihnen zu erkennen zu geben, wenn es nicht notwendig war. Ich erkannte Sie von Fotografien, als Sie mich an jenem Nachmittag überfielen, und ich meldete Ihr Auftauchen auf der Venus, da ich als selbstverständlich annahm, daß Sie imstande sein würden, zu entkommen. Ich war erschrocken, als Sie in Crangs Baumwohnung erschienen.“


  ‚Was bezweckte der Mann mit seinem Geständnis zu dieser Stunde?’ fragte sich Gosseyn unwillkürlich.


  „Es ist Amelias wegen“, erläuterte Prescott, als ob er Gosseyns Gedanken gelesen hätte. „Sie weiß von allem nichts. Ich unterwarf mich der Farce, mit ihr gefangen zu sein, weil ich glaubte, Sie würden sie lediglich festhalten, bis der Angriff auf Venus stattgefunden hat. Aber Crang erzählte mir vor wenigen Minuten, daß ‚X’ und Thorson in Verbindung mit Ihnen etwas mit ihr vorhaben.“


  Er zog eine kleine Metalldose aus der Tasche, Öffnete sie und hielt sie Gosseyn hin. Gosseyn starrte neugierig auf die zwölf weißen Tabletten, die darin lagen.


  „Nehmen Sie eine“, forderte Prescott.


  Gosseyn griff gehorsam in die Dose und nahm eine der Tabletten heraus.


  „Schlucken Sie sie!“


  Gosseyn schüttelte den Kopf. „Ich schlucke keine fremden Tabletten.“


  „Es ist zu Ihrem eigenen Schutz. Ich schwöre es. Ein Gegenmittel.“


  „Ich habe kein Gift genommen“, erklärte Gosseyn geduldig.


  Prescott ließ die Dose in eine Tasche gleiten und zog gleichzeitig mit der anderen Hand einen Blaster. „Gosseyn“, sagte er ruhig, „ich bin ein verzweifelter Mann. Entweder Sie schlucken diese Tablette, oder ich verbrenne Sie.“


  Gosseyn sah auf die Tablette, dann auf Prescott. Er entgegnete mit milder Stimme: „Ich habe im Nebenraum einen Lügendetektor bemerkt. Er würde diese Frage schnell klären.“


  Er tat es. Prescott bemerkte zu dem Lügendetektor: „Diese Tablette ist ein Gegengift als Schutz für Gosseyn, falls ich gewisse Schritte unternehme. Würdest du diesen einen Punkt bestätigen?“


  Die Antwort kam prompt. „Es entspricht der Wahrheit“, sagte das Instrument.


  Gosseyn schluckte die Tablette.


  „Danke“, war alles, was Prescott erwiderte. Er verschwand hastig durch die Tür, die in den Flur führte. Gosseyn kleidete sich fertig an und setzte sich dann hin, um auf Crang zu warten. Er war unruhiger, als er vor sich selbst zugab. Die Männer, die ihn aufgesucht hatten, hatten jeder ihre individuellen Ziele verfolgt. Aber eines war ihnen gemeinsam – die Oberzeugung, daß eine Krise drohte.


  Venus sollte angegriffen werden – von wem, war nicht klar. Eine große galaktische Militärmacht? Man konnte sich das Bild vorstellen, denn dies war die Art, auf die eine Rasse wie die Menschheit, die an ihre eigene Sonne und ihre Planeten gebunden war, unterjocht werden würde. Geheimnisvolle Agenten, Infiltration und endlich eine unwiderstehliche Attacke aus dem Nichts. Die mehrfachen Hinweise auf eine Liga galaktischer Staaten, die der Invasion feindlich gegenüberstand, schienen vage und unwesentlich neben der Tatsache der Anwesenheit Thorsons und den Schritten, die bereits unternommen worden waren. Mord, Verrat, Ergreifung der Macht auf der Erde.


  „Und ich soll den Angriff aufhalten!“ rief Gosseyn laut.


  Er lachte grimmig. Ein Pochen an der Tür riß ihn aus seinem unruhigen Grübeln. Diesmal war es Crang. „Fertig?“ fragte er.


  Gosseyn nickte.


  „Dann kommen Sie.“


  Sie gingen mehrere Treppenfluchten hinunter und durch einen engen Korridor bis zu einer verschlossenen Tür. Crang öffnete sie.


  „Sie müssen allein hineingehen und sich den Körper ansehen.“


  „Körper?“ fragte Gosseyn neugierig. Dann begriff er. Körper!


  Er vergaß Crang. Er trat ein. Im Raum befanden sich Maschinen, eine Anzahl Tische, mit Flaschen und Gläsern bedeckte Regale und in einer Ecke eine längliche Form, die auf einem Tisch lag und in ein weißes Laken eingehüllt war. Gosseyn starrte auf die verdeckte Gestalt, und ein beträchtlicher Teil seiner verbliebenen Ruhe begann von ihm abzugleiten. Er zog das Laken weg.


  


  8. Kapitel


  


  Gosseyn hatte erwartet, einen völlig verkohlten Körper zu erblicken. In mancher Hinsicht war der Leichnam, der starr und ausgestreckt auf dem Marmortisch ruhte, fürchterlich zerfetzt, aber es war der Körper, nicht das Gesicht, das gelitten hatte Die Männer, die auf ihn gefeuert hatten, mußten Befehl gehabt haben, das Gehirn nicht zu beschädigen, denn das Gesicht war unversehrt.


  Die Züge waren ruhig und heiter, unberührt von der Furcht und unerträglichen Qual, die sie in Jenen letzten Augenblicken verzerrt hatten, ehe der Tod kam. Selbst ein Anflug von Farbe rötete die Wangen, und wäre nicht der entstellte Leib gewesen, so hätte er selbst es sein können, der hier schlief, so lebensecht war das Gesicht. Unzweifelhaft hatte man Maßnahmen ergriffen, um zu verhindern, daß das Gehirn verweste. Nach einem Augenblick bemerkte er, daß die Schädeldecke nicht eigentlich mit dem Kopf verbunden war. Sie war da, aber man hatte sie sauber abgesägt und dann wieder eingesetzt. Ob das Hirn sich noch darunter befand, versuchte Gosseyn nicht, festzustellen.


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn sich langsam aufrichten. Er wandte sich um und starrte eisig auf die Monstrosität aus Plastik. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Leuten zu, die „X“ in das Laboratorium gefolgt waren. Finster bohrte er seine Augen direkt in die des stattlichen Hardie. Sein Blick traf auf das zynische Lächeln Thorsons, und er erfaßte schließlich Patricia Hardie, deren klare Augen den seinen begegneten.


  „X“ hob seinen Plastikarm in einer Geste, die Ungeduld verriet. „Genug dieser Narretei. Bringt die Prescottfrau herein und haltet Gosseyn fest.“


  Vier Männer hatten ihre Hände an Gosseyn gelegt, als die Frau von drei riesigen Wachen in den Raum geführt wurde. Die Hände hatte man ihr auf dem Rücken zusammengebunden, und in ihrem Mund steckte ein Knebel.


  „X“ richtete seinen Blick auf Gosseyn und sagte: „Gosseyn, Sie haben uns vor ein Dilemma gestellt. Wir sind in einem Ausmaß gerüstet, wie es seit dem dritten Weltkrieg niemand gesehen hat. Man hat uns neuntausend Raumschiffe, vierzig Millionen Männer und gigantische Munitionsfabriken zugewiesen, und doch ist dies nur ein Bruchteil der Militärmacht des größten Imperiums, das jemals existiert hat. Gosseyn, wir können nicht verlieren.“


  Er hielt inne, fuhr dann fort: „Nichtsdestoweniger ziehen wir es vor, sicherzugehen. Wir richten daher an Sie, die unbekannte Quantität, die Einladung, sich uns als einer der höchsten Führer des Solsystems anzuschließen.“ Er hob die Schultern. „Sie werden jedoch einsehen, daß es nutzlos wäre, ein solches Verhältnis auch nur zu beginnen, wenn sich herausstellen sollte, daß Sie nicht willens sind, die Realitäten unserer Lage zu akzeptieren. Wir müssen töten, Gosseyn. Wir müssen unbarmherzig sein. Töten überzeugt die Leute, wie nichts anderes es vermag.“


  Für einen Moment dachte Gosseyn, „X“ wollte Amelia Prescott umbringen. Eine Schwäche überfiel ihn. Und dann erkannte er, daß er mißverstanden hatte.


  „Töten!“ versetzte er tonlos. „Wen töten?“


  „Etwa zwanzig Millionen Venusier“, antwortete „X“. „Wie Sie selbst wissen, liegt der einzige Unterschied zwischen der Auslöschung von zwanzig Menschenleben und zwanzig Millionen in der Wirkung auf die Überlebenden.“


  „Und was geschieht mit den anderen zweihundertundzwanzig Millionen Einwohnern der Venus?“ fragte Gosseyn tonlos.


  „Terror!“ erwiderte „X“ mit seiner tiefen Stimme. „Gnadenloser Terror gegen alle, die Widerstand leisten. Die Geschichte lehrt, daß es niemals schwierig war, die Masse einer Nation zu kontrollieren, sobald ihr Kopf abgehauen ist. Der Kopf der Venus ist ein Kollektiv, daher die große Zahl notwendiger Hinrichtungen.“ Seine Plastikhand machte eine ungeduldige Bewegung. „Schön, Gosseyn“, endete er kurz, „entscheiden Sie sich. Wir werden Ihnen einen großen Teil der Reorganisation übergeben, aber Sie müssen uns die Voraussetzungen dafür schaffen lassen. Machen wir ein Geschäft auf Gegenseitigkeit?“


  Gosseyn antwortete mit beherrschter Stimme, obwohl er innerlich zitterte: „Nein, Mr. ‚X’. Kein Geschäft. Und ich wünsche, daß Sie alle schon allein für den Gedanken an einen solchen Mord in der Hölle verbrennen.“


  „Thorson“, befahl „X“ gelassen, „töte sie!“


  Gosseyn flüsterte tonlos: „Was?“


  Dann schleifte er seine vier Wachen anderthalb Meter über den Boden, ehe sie ihn bändigen konnten. Als er wieder imstande war, zu sehen, lächelte Amelia Prescott immer noch. Sie wehrte sich nicht, als Thorson ihr unmittelbar über dem Ellbogen eine Spritze in den Arm stieß, aber sie fiel wie ein Stein. Der Riese fing sie ohne Anstrengung auf. „X“ bemerkte zynisch: „Sie sehen, Gosseyn, wir haben einen Vorteil über Non-Aristotelier. Sie lassen sich durch Skrupel beeinflussen. Unser Ziel ist lediglich, zu siegen. Nun, dieser kleine Zwischenfall war dazu bestimmt, Ihnen …“


  Er brach ab. Überraschung verzerrte sein Gesicht. Langsam fiel er nach vorn. Die harte Plastik seiner Beine, Arme und seines Körpers, dröhnte dumpf auf dem Marmor, als er der Länge nach auf dem Boden aufschlug. Hinter ihm sank Hardie zu Boden. Die Wachen fielen, zwei von ihnen an ihren Waffen zerrend, bevor sich die Bewußtlosigkeit endgültig über sie senkte.


  Der Körper Amelia Prescotts glitt auf den Marmor nieder, während Thorson daneben stürzte. Als letzte schlug Patricia Hardie auf.


  Gosseyn handelte schnell. Er bückte sich über die nächste Wache und kam mit der Pistole in der Hand wieder hoch. Dann stand er und wartete darauf, daß irgendeiner der Körper sich zu regen begann. Aber niemand bewegte sich.


  Gosseyn machte sich eilig daran, die Posten zu entwaffnen. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Als er fertig war, hielt er inne und starrte von neuem auf die seltsame Szene. Die neun Wachen lagen auf dem Boden wie ebensoviele Kegel, die mit einem Wurf gefallen waren.


  ‚Sind sie wirklich tot?’ Der Gedanke ließ ihn neben „X“ auf die Knie sinken. Er beugte sich über seinen Oberkörper und lauschte. Ein langsames rhythmisches Schlagen drang an sein Ohr. Gosseyn stand auf. „X“ lebte. Sie mußten alle noch leben.


  Ein Geräusch an einer der Türen ließ ihn herumwirbeln und die Pistole heben. Aber es war nur John Prescott, der eintrat.


  Gosseyn senkte die Pistole. Prescott grinste ihn nervös an. „Sind Sie jetzt nicht froh, daß Sie das Gegengift genommen haben?“ fragte er. „Ich schüttete Drae-Pulver in die Klimaanlage, und Sie sind der einzige, der …“ Er brach ab. „Was ist? Habe ich zu spät gehandelt?“


  Gosseyn versetzte grimmig: „Prescott, Ihre Frau erhielt etwas in den Arm gespritzt, bevor das Pulver auf die anderen wirkte. Die Injektion sollte sie töten. Vielleicht würden Sie sie besser untersuchen.“


  Gosseyn beobachtete, wie der Venusier sein Ohr kurz an das Herz seiner Frau legte und dann ein kleines Fläschchen aus der Tasche zog. In den Verschluß war eine Spritze eingelassen. Prescott stach die Nadel in ihren Schenkel und sah auf.


  „Die Flasche enthält Fluoreszin“, erklärte er. „Wenn sie noch lebt, werden sich ihre Lippen in einer Minute grünlich färben.“


  Nach zwei Minuten hatten sich die Lippen der Frau immer noch nicht verfärbt. Der Mann stand auf und blickte sich um. Er ging zu dem Haufen der aufeinandergeworfenen Waffen und wählte sorgfältig zwei Pistolen aus.


  Was folgte, geschah zu schnell, um es zu verhindern. Prescott ging hinüber und jagte eine Kugel durch „X“ rechtes Auge. Er richtete die Pistole auf Hardies Stirn und feuerte erneut. Dann lief er gebückt an der Reihe der Wachen entlang, mit beiden Waffen schießend. Er wandte sich Thorson zu, als Gosseyn ihn packte und ihm die Automatiks aus den Händen riß.


  „Sie Narr!“ schrie Gosseyn. „Ist Ihnen klar, was Sie da angerichtet haben?“


  Eine Stunde später, als sie den gestohlenen Wagen verließen und in die neblige Nacht hinaustraten, hörten sie die Meldung aus dem Munde eines erregten Ansagers:


  „Es ist meine traurige Pflicht bekanntzugeben, daß Präsident Michael Hardie heute abend von einem Mann ermordet wurde, der als Gilbert Gosseyn bekannt und ein Agent der Quizmaschine ist. Das Ausmaß des Anschlages auf die Bevölkerung der Erde wird langsam offenbar. Gosseyn, dessen Flucht durch sogenannte venusische Detektive unterstützt wurde, ist augenblicklich Gegenstand der größten Menschenjagd in der modernen Geschichte. Alle friedlichen Bürger werden aufgefordert, in ihren Häusern zu bleiben. Jeder, der auf den Straßen angetroffen wird, hat es sich selbst zuzuschreiben, wenn er rauh behandelt wird. Bleibt in den Wohnungen!“


  Es war die Erwähnung der Maschine, welche Gosseyn die Erkenntnis der vollen Tragweite dieser unüberlegten Tötung brachte. Der Hinweis auf ihn als ihr Agent und der Versuch, venusische Detektive darin zu verwickeln – es war der erste öffentliche Angriff auf die geheiligten Symbole des A, den er ja gehört hatte. Hier war die Kriegserklärung.


  Nebelfetzen trieben um sie, während sie dastanden. Der Nebel war so dicht, daß Gosseyn Prescott nur als Schatten erkennen konnte. Der Mann war immer noch ein unbekannter Faktor. Prescott hatte ihm zur Flucht verholfen. Prescott wußte vieles, das für ihn wertvoll sein konnte. Wenn möglich, mußte er versuchen, diesen galaktischen-A-Konvertiten als Gefährten zu behalten. Rasch erläuterte Gosseyn, was ihm vorschwebte.


  „Ein Psychiater – und es kann nicht jener sein, den ich früher einmal aufgesucht habe – ist offensichtlich der wichtigste Mann auf meiner Liste. Es gibt einfach nichts Wichtigeres, als herauszufinden, was in meinem Gehirn jedermann erschreckt hat.“


  „Aber“, protestierte Prescott, „er wird unter Gruppenschutz stehen.“


  Gosseyn lächelte. „Offen gestanden, Prescott“, versetzte er, „rechne ich damit, daß Ihr Drae-Pulver jedes Schutzsystem desorganisieren wird. Aber zunächst möchte ich, daß Sie einen Stadtplan kaufen, und dann werden wir die Privatanschrift von Dr. Lauren Kair nachschlagen. Wenn er nicht verfügbar ist, werde ich jeden akzeptieren außer Dr. Lester Enright, bei dem ich mich vor längerer Zeit angemeldet hatte.“


  Prescott meinte: „Ich bin in zehn Minuten zurück.“


  „Nein“, entgegnete Gosseyn. „Wir sind in diese Sache gemeinsam verwickelt, jeder der Wächter des anderen. Ich werde hinter Ihnen in den Drugstore treten und Dr. Kairs Adresse suchen, während Sie den Plan kaufen.“


  


  Dr. Kairs Haus schimmerte weiß im Licht einer Straßenlaterne. Die Männer sprangen wie Gespenster über den Zaun. Als sie sich in den Schatten des Strauchwerks duckten, wisperte Prescott: „Sind Sie sicher, daß Dr. Kair der Mann ist, den Sie brauchen?“


  „Ja“, erwiderte Gosseyn. „Er hat einige interessante Bücher geschrieben.“


  Es war sehr aristotelisch ausgedrückt, aber seine Gedanken weilten jetzt bei anderen Dingen. Das Haus Dr. Kairs und Dr. Kair selbst stellten ein einzigartiges Problem dar. Hier war eine Wohnung, durch ein Gruppensystem so gegen Eindringlinge geschützt, daß nicht einmal die geschicktesten Gangs, die während der polizeilosen Periode operierten, es wagen würden, einzudringen. Gosseyn flüsterte: „Dieses Drae-Pulver, das Sie benutzten – wirkt es sich auf das Gehirn aus?“


  „Augenblicklich.“


  Gosseyn nickte und erklärte leise seinen Plan. Prescott würde zur Tür gehen und sich als Venusier zu erkennen geben. Unzweifelhaft würde Dr. Kair das Gruppenwarnsignal auslösen, bevor er ihn einließ, und seine Nachbarn in Alarmbereitschaft versetzten. Aber das war unwichtig. Das Drae-Pulver würde für den Notfall ausreichen.


  Gosseyn fragte: „Wie viel würden Sie von dem Pulver nehmen?“


  „Eine Kapsel. Es ist außerordentlich stark, aber das Gegengift schützt uns noch.“ Er fügte hinzu: „Vielleicht klingle ich jetzt am besten.“


  Dr. Kair war ein großer Mann von fünfzig Jahren mit glatten Gesicht, in dem die kräftigen Backenknochen auffielen. Der Psychiater verlor keine Zeit. Sobald Gosseyn sein Anliegen vorgebracht hatte, verschwand er in seinen Räumen und kehrte mit einem kleinen Lügendetektor zurück.


  „Mr. Gosseyn“, versetzte er, „kein Venusier oder fortgeschrittener Null-A wird auch nur für eine Sekunde die erstaunlichen Presse- und Radioberichte akzeptieren, die heute abend vom Informationsamt der Regierung über die Ermordung Präsident Hardies herausgegeben wurden. In meinem ganzen Leben habe ich nichts gehört, das so darauf berechnet war, die Leidenschaften der Unwissenden und der großen Menge der Halberzogenen aufzustacheln. Der endgültige Beweis für die Käuflichkeit der Regierung ist ihre Anklage gegen den Venusier und gegen die Maschine. Zweifellos bergen diese Behauptungen einen Hintergedanken, und das allein berechtigt Sie, von allen rechtschaffenen Männern gehört zu werden.“ Er brach ab. „Sie sind bereit, einem Lügendetektor gegenüberzutreten?“


  „In allem, Sir“, bestätigte Gosseyn.


  Der Arzt arbeitete schnell. Test folgte auf Test, und Gosseyn erzählte seine Geschichte.


  Sein Bericht wurde dreimal unterbrochen; zweimal, als er stillhalten mußte, während ultrasensitive Strahlen die Natur der Zellen in seinem Extrahirn prüften, und endlich, als Dr. Kair scharf ausrief: „Dann haben Sie keinen dieser Männer selbst getötet?“


  Prescott sah bei der Frage auf. „Nein, ich war es, der das tat.“ Er lachte grimmig. „Wie Sie aus Gosseyns Worten entnommen haben werden, bin ich ein Mann, der zwischen seiner Stellung und Null-A wählen mußte. Ich werde zeitweilige Geistesgestörtheit geltend machen müssen, wenn ich jemals vor Gericht komme.“


  Dr. Kair blickte ihn sachlich an. „Keine Verteidigung, die auf Geistesgestörtheit hinauslief, ist jemals von einem Null-A akzeptiert worden. Sie werden sich eine bessere Geschichte ausdenken müssen.“


  ‚Geschichte’, dachte Gosseyn und studierte Prescott.


  Die Augen des Mannes waren fast unmerklich zusammengekniffen und beobachteten ihn. Seine rechte Hand näherte sich der Pistole in der Jackentasche. Es mußte eine unbewußte Bewegung gewesen sein; er konnte nicht erwarten, Erfolg zu haben, denn Gosseyn schlug ihn mühelos im Ziehen.


  „Ich würde sagen“, bemerkte Gosseyn, nachdem sie den Mann entwaffnet hatten, „daß das Haus umstellt ist.“


  


  9. Kapitel


  


  Sie banden Prescott an Händen und Füßen und knebelten ihn. Alles geschah mit einer Schnelligkeit, die ihn nicht davor bewahrte, rauh angefaßt zu werden. Dann besprachen sie die Maßnahmen zu ihrer weiteren Sicherheit.


  „Er hat das Haus nicht verlassen“, stellte Gosseyn nüchtern fest. „Aber er muß auf irgendeine Weise den Kontakt zu unseren Verfolgern hergestellt haben.“


  Dr. Kair warf ein: „Ich glaube nicht, daß wir uns jetzt damit abgeben sollten.“


  „Eh?“


  „Was ich über Sie herausgefunden habe“, versicherte der Arzt, „kommt zuerst. Sie scheinen sich nicht darüber klar zu sein, Gosseyn, daß Sie in dem ganzen Geschehen die wichtigste Persönlichkeit verkörpern.


  Was in Ihrer Schädelhöhle liegt, ist kein Extrahirn in dem Sinn, daß es Ihnen ein höheres Intelligenzpotential verleiht. Das ist nicht möglich. Das menschliche Hirn, das die Quizmaschine und ähnliche elektronische Organismen schuf, ist theoretisch nicht mehr zu übertreffen. Manche Leute glauben zwar, das elektronische Gehirnsystem der Maschine stelle eine Entwicklungsstufe dar, die der des Menschen überlegen sei. Sie bewundern die Fähigkeit der Maschine, fünfundzwanzigtausend Individuen zur gleichen Zeit zu testen, aber sie vermag dies tatsächlich nur, weil fünfundzwanzigtausend Elektronengehirne zu diesem Zweck zusammengeschaltet wurden.


  Das will nicht besagen, daß die Maschine nicht schöpferisch zu denken vermag. Sie ist über eine Vielmetallmine errichtet, die völlig unter ihrer Kontrolle steht. Sie besitzt Laboratorien, in denen Robots unter ihrer Anleitung arbeiten. Sie ist imstande, Werkzeuge herzustellen und führt alle Reparaturen an sich selbst aus. Sie hat eine buchstäblich unerschöpfliche Quelle atomarer Energie. Die Maschine ist, kurz gesagt, überragend intelligent und genügt sich selbst, aber auch sie besitzt ihre Grenzen. Sie wurden von Anfang an in sie eingepflanzt und bestehen aus drei Direktiven.


  Die Maschine muß die Spiele gerecht leiten, im Einklang mit Geseseen, wie sie vor langer Zeit vom Institut für Allgemeine Semantik festgelegt wurden. Sie muß die Entwicklung von Null-A schützen Und sie kann menschliche Wesen nur töten, wenn sie unmittelbar von ihnen angegriffen wird.“


  Gosseyn war dabei, Prescott zu durchsuchen. Nichts in der Kleidung des Mannes entging seinen Fingern. Die Taschen brachten eine Pistole und zwei Blaster zum Vorschein, ferner Munition, eine Schachtel mit Drae-Pulver-Kapseln, eine Packung Gegengift-Tabletten und ein Taschenbuch.


  Er fand das Instrument am Absatz des rechten Schuhs. Es war ein elektronischer Spurensucher. Gosseyn seufzte, als er ihn entdeckte. Mittels einer derartigen Vorrichtung mußte Patricia Hardie an jenem ersten Tag imstande gewesen sein, ihm in die Arme zu laufen, unter dem Vorwand, sie benötige Schutz.


  Auch der Arzt war nicht untätig. Vom ersten Wort an hatte er begonnen, das Testmaterial in eine Ledermappe zu packen. Fast jedes Stück wurde kurz erklärt, ehe er es verstaute.


  Er sah schließlich auf. „Diese Beweise zeigen, Gosseyn, daß das, was Sie besitzen, nicht so sehr einem Gehirn als vielmehr den großen Kontrollzentren des Solar Plexus und des Rückenmarks ähnelt. Sie haben genügend Kontrollvorrichtungen im Kopf, um atomische und elektronische Vorgänge im Mikrokosmos zu lenken.“


  Gosseyn hatte nicht vorgehabt, ihn zu unterbrechen. Aber er vermochte nicht länger an sich zu halten. „Besteht irgendeine Möglichkeit“, forschte er gespannt, „daß ich während der nächsten Stunde lernen kann, dieses neue Gehirn zu integrieren?“


  Die Antwort war ein ernstes Kopfschütteln. „Weder in einer Stunde, noch in einem Tag oder in einer Woche.“


  Der Psychiater fuhr fort: „Wenn Sie eine echte Mutation sind, der Mensch nach dem Menschen, und wenn es zu einer Wahl zwischen Ihrer Rettung und der Abschlachtung einer friedlichen Zivilisation kommen sollte, dann können Sie sicher sein, daß ich mich für Sie entscheiden werde. Und diese galaktische Armee“ – er lächelte grimmig – „soll ihre Gelegenheit erhalten, zu prüfen, ob Null-A durch einen einzigen Angriff zerstört werden kann.“


  „Aber die Venusier wissen nichts von der Bedrohung.“


  „Das“, versetzte Dr. Kair, „unterstreicht sehr nachdrücklich, was unser nächster Schritt sein muß. Unsere Zukunft hängt davon ab, ob wir vor Eintritt der Dämmerung aus diesem Hause entkommen können.“ Er stand auf. „Und das bringt uns zurück zu unserem Freund auf der Couch.“


  Gosseyn bemerkte voller Abscheu: „Etwas ist scheußlich an der ganzen Sache. Prescott ließ zu, daß seine Frau ermordet wurde – als bloßer Zwischenfall in einer Kampagne, die mich von seiner Loyalität überzeugen sollte. Was mich für ihn einnahm, war, daß er einst an die Null-A-Philosophie geglaubt hat. Ich setzte ebenfalls voraus, daß es reiner Zufall war, als er „X“ und Hardie zuerst tötete. Aber jetzt erinnere ich mich, daß er innehielt, bevor er Thorson erreichte, und mir Zeit gab, ihn zu entwaffnen. Mit anderen Worten: Er brachte die beiden Erdenmenschen um, die von dem galaktischen Imperium als Aushängeschild benutzt worden waren, womit nur Invasoren in der Kontrolle der irdischen Regierungen verbleiben.“


  Gosseyn schloß die Augen. „Einen Moment, mir fällt etwas ein. Sollten die diesjährigen Spiele nicht einen Nachfolger für Präsident Hardie hervorbringen?“ Er öffnete die Augen. „Wer liegt bis jetzt an der Spitze?“


  Kair hob die Schultern. „Ein Mann namens Thorson.“ Er hielt inne. „Wissen Sie“, murmelte er langsam, „ich brachte den Namen nicht damit in Verbindung, als Sie ihn erwähnten. Aber da haben Sie Ihre Antwort.“


  Gosseyn sagte nichts. Ein Gedanke beherrschte ihn, der ihn frösteln ließ. Er hatte sehr wenig mit der Tatsache zu tun, daß Jim Thorson, persönlicher Repräsentant eines galaktischen Kaisers, der mächtigste Präsident der Erde sein würde. Der Gedanke hing mit der Maschine zusammen. Sie hatte ihre Nützlichkeit überlebt. Sie würde niemals mehr vertrauenswürdig sein, jetzt, da sie sich als verwundbar erwiesen hatte.


  Dr. Kair erinnerte ihn sanft: „All das ist jetzt unwichtig. Wir haben unser eigenes Problem. Wie ich es sehe, muß einer von uns Prescott spielen und hinausgehen, um die Situation zu erkunden.“


  Sie entschieden ohne Diskussion, daß Dr. Kair hinausgehen und Fühlung mit den Agenten der Gang aufnehmen würde. Sein weißes Haar und sein Körperbau verliehen ihm eine Erscheinung, die der Prescotts entfernt ähnlich war.


  „Und jetzt“, erklärte Gosseyn mit stählerner Stimme, „werden wir aus dem Herrn selbst die Einzelheiten seiner Abmachungen mit seinen Freunden draußen herausholen.“


  Er bückte sich und entfernte den Knebel. Prescott beeilte sich, zu versichern: „Es gibt keinen Grund, warum ich Ihnen nicht verraten sollte, daß ein Dutzend Männer vor dem Haus warten und daß sie nur Befehl haben, Ihnen zu folgen, nicht aber, Sie festzunehmen. Es war verabredet, daß ich etwa um diese Zeit hinausging, um sie wissen zu lassen, daß alles in Ordnung ist. Das Kennwort heißt ‚Venus’.“


  Gosseyn nickte dem Psychiater zu. „Gut, Doktor“, sagte er. „Ich erwarte Sie in fünf Minuten zurück. Sind Sie dann nicht wieder hier, werde ich Prescott eine Kugel durch den Schädel jagen.“


  Der Arzt lachte humorlos. „Vielleicht wäre es ebensogut, wenn ich sechs oder sieben Minuten draußen bliebe.“


  Gosseyn blickte auf seine Uhr. „Es ist jetzt zehn nach vier“, bemerkte er zu Prescott und zog seine Pistole.


  Ein dünner Schweißfaden lief über Prescotts Wange. Er gab Gosseyn einen Einfall. Er sah wieder auf die Uhr. Fünfunddreißig Sekunden waren vergangen. „Eine Minute“, verkündete er.


  „Zwei Minuten“, sagte Gosseyn unerbittlich, als lediglich eine Minute vergangen war.


  Prescott flüsterte rauh: „Wenn Kair kein Narr ist, sollte er in fünf Minuten zurück sein, aber der Kontaktmann draußen ist ein geschwätziger Dummkopf. Stellen Sie das in Rechnung und handeln Sie nicht übereilt.“


  Als anderthalb Minuten verronnen waren, war Prescott in Schweiß gebadet. „Drei Minuten“, gab Gosseyn bekannt.


  Prescott beteuerte: „Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Weshalb sollte ich lügen? Sie können unserem Netz nicht lange entkommen. Nachdem ich Kair zugehört habe, steht für mich fest, daß Ihre Chance, Ihr Extrahirn unter Kontrolle zu bekommen, gleich Null ist. Mehr wollten wir gar nicht wissen.“


  „Vier Minuten“, betonte Gosseyn.


  „Ein anderer Grund, warum ich die Wahrheit sagte“, überschlug sich Prescotts Stimme, „ist, daß ich nicht mehr der Überzeugung bin, daß selbst ein Übermensch die interplanetaren Operationen stören könnte, die in Kürze anlaufen werden.“


  Gosseyns Uhr zeigte zwölfeinhalb Minuten nach vier. Entsprechend dem beschleunigten Zeitempfinden, das von Prescotts Nerven Besitz ergriffen hatte, waren die fünf Minuten, die für Dr. Kairs Abwesenheit festgesetzt waren, vorüber. Wenn der Mann zusammenbrechen würde, dann war jetzt der Zeitpunkt gekommen.


  „Die fünf Minuten sind abgelaufen“, versetzte Gosseyn entschlossen und hob die Pistole. Prescotts Gesicht war von fahler Blässe. Gosseyn fügte wild hinzu: „Ich gebe Ihnen noch eine Minute, Prescott. Wenn Sie dann nicht angefangen haben zu sprechen, oder wenn Kair nicht zurück ist, dann sind Sie erledigt. Was ich wissen will, ist: Woher bekamen ‚X’ oder die Gang das Instrument, das sie benutzten, um die Quizmaschine zu beeinflussen? Und wo befindet sich dieses Instrument?“


  Nachdem er geendet hatte, blickte er auf seine Uhr, um die Frist zu unterstreichen. Er bemerkte, daß Prescott grau im Gesicht war, und das beruhigte seine eigenen Nerven. Prescott begann mit seltsam schwankenden Stimme: „Der Verzerrer steht in Patricia Hardies Wohnung. Wir haben ihn so eingebaut, daß er wie ein Teil einer Wand aussieht.“


  „Woher stammt der Verzerrer?“ drängte Gosseyn.


  „Thorson brachte ihn mit. Er wird illegal angewandt, weil seine Benutzung von der Liga nur zu Transportzwecken gestattet ist und …“


  Ein Geräusch an der Tür brachte ihn zum Schweigen. Er entspannte sich, als Dr. Kair atemlos hereinkam.


  „Keine Zeit zu verlieren“, keuchte der Arzt. „Es wird bereits hell, und der Nebel beginnt sich zu lichten. Ich habe ihnen gesagt, wir würden sofort das Haus verlassen. Kommen Sie.“


  Er raffte die Ledermappe vom Boden auf, die das Testmaterial über Gosseyns Hirn enthielt. Gosseyn hielt ihn lange genug zurück, um Prescott zu knebeln, lange genug, um zu fragen: „Aber wohin wollen wir uns wenden?“


  Kair war fröhlich wie ein Junge, der ein Abenteuer auskostet. „Wir nehmen mein privates Robotflugzeug. Wir müssen uns genauso verhalten, als würden wir nicht beobachtet. Was das Wohin angeht, so erwarten Sie sicherlich nicht von mir, das vor Mr. Prescott zu erwähnen, oder? Besonders, weil ich seine Schuhe mitsamt dem Spurenfinder hinauswerfen werde, bevor wir aus der Stadt sind.“


  Fünf Minuten später waren sie in der Luft.


  „Wohin fliegen wir, Doktor?“ fragte Gosseyn erneut.


  „Ich besitze eine Hütte am Oberen See“, erwiderte der Arzt. „Ich bin ziemlich überzeugt, daß wir dort eine Zeitlang sicher sein werden.“


  Gosseyn stellte sich Dr. Kairs Hütte vor. Ein Dorf würde in der Nähe liegen und vielleicht einige Bauernhöfe und Fischerwohnungen. Der Arzt konnte nicht unbemerkt geblieben sein. Und die Chancen zweier Männer, unmittelbar nach der Ermordung Hardies diese Hütte zu erreichen, ohne beobachtet zu werden, waren gleich Null.


  Gosseyn seufzte. Für ihn konnte es keine Zeit geben, sich an irgendeinem Seeufer niederzulassen und dort der Ruhe zu pflegen, während die galaktischen Agenten den Überfall auf die bewohnten Welten des Solarsystems vorbereiten. Er warf einen verstohlenen Blick auf den Arzt. Der Kopf des Mannes war gegen die Lehne seines Sitzes gesunken, seine Augen geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig. Leise rief Gosseyn: „Doktor!“


  Der Schläfer bewegte sich nicht.


  Gosseyn wartete eine Minuten, schlüpfte dann zu den Kontrollen. Er stellte sie so ein, daß das Flugzeug einen weiten Halbkreis schlagen und in die Richtung zurückkehren würde, aus der sie gekommen waren. Er kehrte zu seinem Sitz zurück, zog sein Notizbuch hervor und schrieb:


  Lieber Doktor!


  Tut mir leid, Sie so verlassen zu müssen, aber wenn Sie wach wären, würden wir uns vermutlich streiten. Ich möchte mich gern dem Gehirntraining unterziehen, aber es gibt dringendere Dinge, die ich zuerst erledigen muß. Achten Sie in den Abendzeitungen auf eine Annonce, die mit „Gast“ gezeichnet ist. Wird Antwort notwendig, antworten Sie unter „Sorglos“.


  Er steckte den Zettel in die Kontrollen und schnallte sich einen Ingravitations-Fallschirm um. Zwanzig Minuten später zeigte sich durch den Nebel das atomische Licht der Maschine. Erneut stellte er die Kontrollen auf einen weiten Halbkreis ein, so daß das Flugzeug auf seinen ursprünglichen Kurs zurückkehren würde.


  Als das Flugzeug fast über dem Palast des Präsidenten schwebte, riß er den Griff der Lukentür herunter.


  Augenblicklich fiel er durch die nebelverhangene Dunkelheit.


  


  10. Kapitel


  


  Der Ingravitations-Fallschirm war mit Energiereserven ausgestattet, die das seitliche Manövrieren während des Sturzes ermöglichten.


  Durch Drücken der entsprechenden Steuerknöpfe hatte Gosseyn keine Mühe, direkt auf dem Balkon zu landen, der in Patricia Hardies Wohnung führte. Er schwächte den leichten Aufprall ab, indem er in die Knie ging, und kam wie ein Boxer auf den Zehenspitzen hoch. Der Fallschirm war mit einem Reißverschluß versehen und bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Er ließ ihn rasch zu Boden gleiten. Und dann stand er vor den Balkontüren. Sie öffneten sich mit einem scharfen Schnappen.


  Sein Plan basierte auf Schnelligkeit und der genauen Erinnerung, wo Patricia Hardies Bett gestanden hatte. Er war unschlüssig gewesen, wie er sie behandeln sollte. Sie mochte glauben, daß er ihren Vater getötet hatte, und jetzt, hier an Ort und Stelle, erkannte er, daß er diese Möglichkeit in Rechnung stellen mußte.


  Er drückte Patricia in dem Bett nieder und preßte ihr die Hand auf den Mund. Er knebelte und band sie und schaltete dann das Licht ein. Er blickte auf sie hinunter und bemerkte: „Es tut mir leid, falls ich Sie unsanft behandelt habe.“


  Es tat ihm wirklich leid. Aber hinter seinen Worten steckte noch mehr. Sobald er den Verzerrer gefunden und zerstört hatte, hoffte er, mit ihrer Hilfe seine Flucht aus dem Palast zu bewerkstelligen.


  Er sah, daß ihre Augen auf einen Punkt hinter ihm gerichtet waren. Gosseyn fuhr herum. Vom Eingang her sagte Eldred Crang: „Ich würde keinen Trick versuchen.“ Gosseyn wurde von zwei Männern mit Blastern flankiert. Er hob die Hände, als Crang weitersprach.


  „Es war sehr töricht von Ihnen, Gosseyn, zu glauben, ein Flugzeug könnte unentdeckt über den Palast fliegen. Ich habe jedoch eine Überraschung für Sie. Prescott wurde inzwischen freigelassen und rief an. Auf der Grundlage seines Berichtes habe ich Thorson überredet, mich Sie auf meine eigene Art behandeln zu lassen.


  Es fiel uns auf, daß, wer immer auch Sie auf uns ansetzte, sich nicht darum kümmerte, ob Sie getötet wurden oder nicht. Tatsächlich sind wir der Überzeugung, daß beabsichtigt war, Sie den Tod finden zu lassen, nachdem Ihr Extrahirn entdeckt war. Prompt tauchten Sie erneut auf, diesmal auf Venus, und wieder schien die Person hinter Ihnen uninteressiert an Ihrer persönlichen Sicherheit. Die Folgerung ist unausweichlich. Ein dritter Gosseyn-Körper muß darauf warten, zum Leben zu erwachen, sobald der zweite aus dem Wege ist.“


  Er lächelte. „Thorson argumentierte, wir sollten Sie gefangen halten, aber ich bleibe dabei, daß Tod oder Einkerkerung lediglich zwei Aspekte der gleichen Maßnahme sind. In jedem Fall wäre das Zeichen für das Auftauchen von Gosseyn III gegeben. Das wollen wir nicht. Und wenn wir Sie nicht töten, dann wird es keiner tun. Folglich haben wir entschieden, Sie freizulassen.“


  Das hatte er nicht erwartet.


  „Sie werden was?“ fragte Gosseyn.


  „Die Anklagen gegen Sie werden fallen gelassen“, führte Crang sachlich aus. „Von diesem Augenblick an sind Sie frei. Nichts, was Sie mit Ihrem überentwickelten Gehirn unternehmen können, vermag uns zu schaden. Es ist zu spät, um unsere Pläne zu beeinträchtigen. Sie können jedem erzählen, was Sie wollen.“


  Er wandte sich um. „Wachen“, befahl er, „bringen Sie diesen Mann in seine Räume, sorgen Sie dafür, daß er ein Frühstück erhält, und statten Sie ihn mit passender Straßenkleidung aus. Lassen Sie ihn bis neun Uhr im Palast bleiben, aber er kann früher gehen, wenn er es wünscht.“


  Gosseyn ließ sich widerspruchslos hinwegführen.


  Kurz nach neun Uhr verließ er den Palast und stieg in einen Bus, der ihn in die Stadt brachte.


  In dem Hotel, wo der erste Gosseyn sein Gepäck hinterlassen hatte, einschließlich einiger hundert Dollar in Scheinen, forderte der Angestellte ihn auf: „Würden Sie bitte hier unterschreiben?“


  Gosseyn nahm die Feder und unterzeichnete.


  Der Angestellte verschwand in einem Hinterzimmer. Eine halbe Minute später kehrte er mit einem Schlüssel zurück.


  „Sie kennen ja den Weg“, meinte er.


  Gosseyn nickte. Aber er dachte: ‚Selbst meine Unterschrift ist dieselbe. Eine automatische Gleichheit.’


  Er legte die Sachen ab, die man ihm in dem Palast gegeben hatte und zog einen seiner eigenen Anzüge an. Er paßte vollendet. Gosseyn seufzte. Trotz allem war es schwer, die Identität zwischen sich selbst und einem toten Mann zu akzeptieren.


  Er fand sein Geld zwischen den Seiten eines seiner Bücher. Er zählte fünfundsiebzig Dollar in Zehner- und Fünfernoten ab, stellte die Koffer in das Schließfach zurück und gab den Schlüssel am Ausgang ab. Auf der Straße brachte der Schrei eines automatischen Zeitungsverteilers die Erinnerung an die wilden Meldungen der Nacht zurück. Der Tod des Präsidenten bildete die erwartete große Schlagzeile, aber die Berichte darunter waren im Ton derart gemildert, daß er sie fast nicht wiedererkannte.


  Ein winziger Artikel auf der ersten Seite des zweiten Teils interessierte Gosseyn. Er lautete:


  KEINE NACHRICHTEN VON DER VENUS.


  Die Fernsprechzentrale meldet, daß heute morgen keine Verbindung mit der Venus aufgenommen werden konnte.


  Der Bericht bedrückte Gosseyn. Er war in die Tiefe zurückgeschleudert worden, zu den fünf Milliarden Menschen ohne Null-A-Training, die nur das wußten, was ihnen mitgeteilt wurde, zurück in die Dunkelheit. Es schien außer Frage, daß man ihn daran hindern würde, mit der Maschine zu sprechen.


  Aber niemand trat ihm in den Weg. Die breiten Alleen, die zu der Maschine führten, waren fast verlassen, was am neunundzwanzigsten Tag der Spiele nicht überraschend kam. Mehr als neunzig Prozent der Bewerber mußten jetzt ausgeschieden sein, und ihre Abwesenheit wirkte sich aus. In einer Zelle nahm Gosseyn die metallenen Kontakte auf, die zur Herstellung der Verbindung notwendig waren, und wartete. Nach einer halben Minuten erklang eine Stimme aus dem Lautsprecher in der Wand.


  „So ist also die Lage. Was sind Ihre Pläne?“


  Die Frage verblüffte Gosseyn.


  „Ich bin aus dem Gleichgewicht gebracht“, bekannte er. „Mein einziger Plan ist, einige der Professoren im Institut für Semantik aufzusuchen und mit Dr. Kair Fühlung aufzunehmen. Irgendwie müssen die Venusier vor der Gefahr gewarnt werden, die ihnen droht.“


  „Die Venusier kennen sie“, sagte die Maschine. „Sie wurden vor sechzehn Stunden von fünftausend Raumschiffen und fünfundzwanzig Millionen Männern angegriffen. Sie …“


  Gosseyn stieß hervor: „Was?“


  „In diesem Augenblick“, sagte die Maschine, „befinden sich alle großen Städte der Venus in den Händen der Eroberer. Die erste Phase der Schlacht ist also beendet.“


  Schlaff ließ Gosseyn den Metallkontakt fahren.


  „Und du hast sie nicht gewarnt!“ tobte er.


  „Sie haben von dem Verzerrer gehört, nehme ich an“, versetzte die Maschine kühl. „Ich kann keine öffentlichen Erklärungen abgeben, solange dieses Instrument auf mich gerichtet ist.“


  „Aber du kannst doch zu mir als Individuum sprechen!“


  „Als Individuum“, betonte die Maschine. „Unter Konzentration meiner gesamten Kraft könnte ich vielleicht drei oder vier Leuten zugleich die Wahrheit sagen. Aber was hilft das schon. Es muß eine öffentliche Bekanntmachung auf planetarer Ebene sein, oder es bedeutet nichts.“


  „Aber was wollen wir tun?“ fragte Gosseyn tonlos.


  „Ich vermag nichts zu tun.“


  Die Betonung des Fürworts war Gosseyn nicht entgangen. „Du meinst, ich könnte etwas ausrichten?“


  „Es hängt alles davon ab“, sagte die Maschine, „wie weit Sie erfassen, daß Crangs Analyse der Situation meisterhaft war.“


  Gosseyn rief sich ins Gedächtnis zurück, was Crang ihm erklärt hatte. Diesen ganzen Unsinn, warum sie ihn nicht töteten und … „Du willst doch nicht damit sagen“, forschte er laut, „daß ich mich selbst umbringen soll?“


  „Ich hätte Sie in dem Augenblick erschossen“, sagte die Maschine, „in dem Sie heute hereinkamen, wenn ich dazu imstande gewesen wäre. Aber ich kann menschliche Wesen nur in Notwehr töten.“


  Gosseyn, der niemals an eine Gefahr von Seiten der Maschine gedacht hatte, krächzte: „Aber ich verstehe nicht – was geht hier vor?“


  „Ihre Arbeit ist getan“, sagte die Maschine. „Jetzt müssen Sie dem dritten und größten Gosseyn Platz machen. Es ist möglich, daß Sie lernen können, das Extrahirn in diesem Körper zu integrieren, wenn man Ihnen Zeit läßt. Aber diese Zeit ist nicht verfügbar. Folglich muß Gosseyn III an Ihre Stelle treten, dessen Gehirn von dem Moment an integriert sein wird, in dem er zu bewußtem Leben erwacht.“


  „Aber das ist lächerlich“, explodierte Gosseyn. „Warum kann dieser dritte Gosseyn nicht lebendig werden, ohne daß ich sterbe?“


  „Ich weiß nicht allzuviel über den Prozeß“, sagte die Maschine. „Seitdem ich Sie zum letzen Male gesprochen habe, hat man mir mitgeteilt, daß der Tod eines Körpers auf einem elektrischen Empfänger registriert wird, der dann den neuen Körper zum Bewußtsein erweckt.“


  „Wer hat dir das mitgeteilt?“ fragte Gosseyn.


  Eine Pause trat ein, dann öffnete sich ein Schlitz, und ein Brief glitt heraus. „Ich erhalte meine Instruktionen mit der Post“, erklärte die Maschine sachlich. „Ihr zweiter Körper, an dem dieser Zettel befestigt war, wurde mir mit einem Lastwagen gebracht.“


  Gosseyn nahm den Bogen auf und las den Text:


  Schaffe den Körper von Gosseyn II zur Venus und laß ihn von einem deiner Roboflugzeug-Agenten im Wald bei Prescotts Wohnung niederlegen. Wenn er diese verläßt, erwarte ihn und setze ihn in der Nähe von Crangs Baumwohnung mit Instruktionen ab, sich zu ergeben. Gib ihm Informationen über die Venus und ergreife alle notwendigen Vorsichtsmaßregeln.


  Gosseyn überlas die Mitteilung zum zweitenmal. Schwäche drohte ihn zu übermannen. „Ist das alles, was du weißt?“ brachte er endlich hervor.


  Die Maschine schien zu zögern. „Ich habe noch eine weitere Botschaft erhalten mit der Angabe, daß mir der Körper von Gosseyn III binnen kurzem übergeben werden wird.“


  Gosseyn war bleich. „Du lügst“, versetzte er rauh. „Du sagst mir das nur, damit ich einen Anreiz habe, mich umzubringen.“


  Er brach ob. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ die Zelle.


  Beim Abendessen überlegte er, wie es möglich war, sein Ziel zu erreichen. Patricia anrufen und eine Verabredung in ihrer Wohnung treffen? Er würde sie sicher überreden können, ihn am nächsten Tag zu irgendeiner Zeit zu empfangen, ohne daß einer der anderen davon wußte. Der Versuch mußte unternommen werden.


  Er rief sie an, sobald er gegessen hatte. Einen Augenblick, nachdem er seinen Namen nannte, erschien ihr Gesicht auf der Videoplatte. „Ich kann nicht länger als eine Minute mit Ihnen sprechen“, erklärte sie hastig. „Wo können wir uns treffen?“


  Als Gosseyn den Ort nannte, runzelte sie die Stirn. „Ich halte das für außerordentlich gefährlich, aber wenn Sie bereit sind, das Risiko zu tragen, bin ich es auch. Morgen, um ein Uhr, und was das Wichtigste ist: laufen Sie beim Hereinkommen weder Prescott noch Thorson oder Crang in die Arme.“


  Gosseyn versicherte ihr, daß er vorsichtig sein würde, sagte Lebewohl und hängte ein.
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  Gosseyn betrat wenige Minuten vor ein Uhr den Haupteingang. Natürlich mußte er die Wachloge passieren. Er blickte durch die Sprechöffnung auf den Posten.


  „Mein Name ist Gosseyn. Ich habe eine Verabredung mit Miß Patricia Hardie für ein Uhr.“


  Der Mann fuhr mit dem Finger über eine Namensliste. Dann drückte er auf einen Knopf. Ein junger Mann in Uniform kam aus einer Tür neben der Loge. Er führte Gosseyn zu einem Fahrstuhl, dessen Türen sich gerade öffneten. Einer der drei Leute, die herauskamen, war Prescott. Er starrte Gosseyn überrascht an.


  „Was führt Sie denn hierher zurück?“ fragte er.


  „Ich habe eine Verabredung mit Crang“, log Gosseyn.


  „Eh? Ich habe Crang gerade verlassen. Er erwähnte nichts davon, daß er Sie bestellt hätte.“


  „Er gewährte mir ein paar Minuten“, versetze Gosseyn. „Aber vielleicht haben Sie eine Idee zu dem, was ich ihm berichten will.“


  Prescott blieb argwöhnisch, während Gosseyn seinen Besuch bei der Maschine und ihre Forderung beschrieb, er solle Selbstmord begehen, damit ein dritter Gosseyn erscheinen könne. Er überging, was die Maschine ihm über den Angriff auf die Venus mitgeteilt hatte, und schloß finster: „Stellen Sie sich vor, jemand erwartet, daß ein Mann von meinem gesunden Verstand sich umbringt.“


  Prescotts Züge verrieten nichts von seiner Reaktion. Sein Verhalten blieb kalt und feindlich, aber seine Augen bückten neugierig.


  „Wie Sie vermutlich erraten haben“, bemerkte er, „suchen wir nach anderen Körpern von Ihnen.“


  „Wo haben Sie gesucht?“ fragte Gosseyn gespannt.


  Prescott lachte rauh. „Überall. Wir haben sogar die Meteoriten bis zu den Saturnringen untersucht, in der Annahme, einige von ihnen könnten ausgehöhlt und als Brutapparate mit Gilbert Gosseyns in verschiedenen Wachstumsstadien ausgestattet sein. Das wird Ihnen zeigen, wie ernsthaft wir …“


  Er wurde von dem Mann in Uniform unterbrochen.


  „Unser Wagen wartet, Mr. Prescott. Das Venusschiff startet um Punkt halb zwei.“


  „Ich komme sofort, General.“


  Er drehte sich wieder zu Gosseyn um. „In gewisser Hinsicht sind wir neugierig darauf, diesen Gosseyn III zu sehen. Ich verrate nicht zuviel, wenn ich Ihnen sage, daß wir ihn töten werden, und daß dann kein Grund mehr besteht, Sie nicht ebenfalls zu töten.“


  Er wandte sich ab und ging zur Tür, ohne zurückzublicken.


  Gosseyn beeilte sich. Er verlor keine Zeit mehr, nachdem Patricia Hardie ihn in ihre Wohnung eingelassen hatte. Noch während sie etwas murmelte, wie gefährlich es für ihn wäre, in den Palast zu kommen, zog er eine Schnur aus seiner Aktenmappe.


  Sie war überrascht, als er sie zu fesseln begann. Sie hatte eine kleine Automatik in dem weiten Ärmel ihres Kleides, die sie zu ziehen versuchte. Gosseyn nahm sie ihr ab und schob sie in seine Tasche. Als er das Mädchen, gebunden und geknebelt, in den Schlafraum getragen und auf das Bett gelegt hatte, erklärte er: „Es tut mir leid. Aber es geschieht zu Ihrem eigenen Besten, falls uns jemand unterbricht.“


  Er lief in das Wohnzimmer zurück und holte seine Aktentasche. Er nahm einen atomaren Fräser heraus und eilte zu der Wand hinüber, von der er in der vergangenen Nacht entschieden hatte, daß sie die einzige war, hinter der der Verzerrer liegen konnte.


  Er schnitt ein Quadrat von zweieinhalb Metern heraus und riß mit einem Ruck die Wand herunter. Er hatte den Verzerrer gefunden. Er war knapp zwei Meter hoch, mehr als einen Meter breit und maß im Durchmesser fünfundvierzig Zentimeter. Gosseyn umfaßte ihn mit beiden Händen und hob ihn an. Etwas über vierzig Pfund, schätzte er, als er ihn heraushob und auf den Teppich legte. Er ergriff den atomaren Fräser und wandte sich dem Verzerrer zu, um ihn in seine Einzelteile zu zerlegen. Als er sich darüberbeugte, hielt er inne, runzelte die Stirn und blickte auf seine Uhr. Es war fünfundzwanzig Minuten vor zwei.


  Das Fieber der Hast klang ab. Prescott war offenbar gestartet, ohne bei Crang rückzufragen. Gosseyn nahm Patricia Hardies Videophon auf, wählte die Zentrale und brachte sein Anliegen vor.


  „Ich werde Sie mit dem Oberaufseher für Palastarbeiten verbinden“, erwiderte die Telefonistin.


  Gosseyn zitterte vor Erregung. ‚Es muß gehen’, dachte er angespannt. ‚Derartige Dinge klappen immer, wenn man dreist genug vorgeht.’


  Nachdem er das zweite Gespräch geführt hatte, trug er den Verzerrer hastig ins Wohnzimmer. Dann schloß er die Tür zum Schlafraum. Kurze Zeit später pochte es an die Flurtür. Gosseyn öffnete, und fünf Männer traten herein. Sie verpackten der Verzerrer in eine Kiste. Einer von ihnen versicherte: „In fünf Minuten ist sie abgeliefert, Mister.“


  Gosseyn schloß die Tür hinter ihnen ab und ging dann ins Schlafzimmer. Er beachtete das Mädchen nicht, sondern eilte auf den Balkon. Nach zwei Minuten kam ein Lastwagen in Sicht. Er lenkte direkt auf die Maschine zu und verschwand in einer Einfahrt. Zwei Minuten später erschien er wieder, leer.


  Ohne ein Wort drehte sich Gosseyn um, entfernte den Knebel des Mädchens und band es los.


  Patricia Hardie setzte sich auf und rieb sich die Arme, um die Blutzirkulation anzuregen.


  „Es ist Ihnen also nicht geglückt!“ stellte sie fest.


  Gosseyn starrte sie an. Sie fuhr fort: „Sie hofften, Sie würden getötet werden, als Sie heute in den Palast kamen, nicht wahr?“


  Gosseyn öffnete den Mund, um zu erwidern: ‚Seien Sie nicht töricht.’ Aber er schwieg, denn er wußte in seinem Innern, daß sie recht hatte. Er wandte sich um und ging zur Tür.


  „Wohin wollen Sie?“ rief Patricia Hardie ihm nach.


  „Zurück in mein Hotel. Sie können mich dort zu jeder Zeit erreichen.“


  Er verließ den Palast und wandte sich in die Stadt. In einem Drugstore verlangte er ein Schlafmittel und betrat dann ein Schallplattengeschäft, um sich ein Plattenaufnahmegerät auszuleihen.


  In dem Hotel, wo seine Koffer standen, ließ Gosseyn sich den Schlüssel zu seinem Fach geben und nahm den Rest seines Geldes an sich; dann kehrte er zu dem Pult am Eingang zurück. „Am ersten Tage der Spiele“, sagte er, „wurde ich aus diesem Hotel gewiesen, weil über meine Identität Zweifel entstanden waren. Würden Sie mir jetzt einen Raum für eine Woche vermieten?“


  Der Angestellte zögerte nicht. Das Hotel mußte jetzt nach der Abwanderung der Leute, die bei den Spielen keinen Erfolg hatten, praktisch leer sein. Zwei Minuten später führt ein Page Gosseyn in ein geräumiges Zimmer. Gosseyn verschloß die Tür, machte die Aufnahme, die er sich überlegt hatte, und legte sie dann auf den Plattenspieler, um sie endlos wiederholen zu lassen. Er schluckte das Schlafmittel und legte sich auf das Bett. ‚In vierundzwanzig Stunden’, dachte er, ‚wird die Wirkung nachlassen, und dann …’ Er legte die kleine Automatik, die er Patricia Hardie abgenommen hatte, auf den Nachttisch neben dem Bett.


  Es war kein Schlaf, der dann kam. Es war ein schweres Dahindämmern, das Laute durchdrangen – der Klang seiner Stimme auf der Platte, die er besprochen hatte.


  „Ich bin ein Niemand. Ich bin nichts wert. Was nutzt mir mein Leben? Ich bin ruiniert … keine Hoffnung … kein Geld … muß mich töten …


  Alle hassen sie mich … hassen mich …“


  Es war gegen Ende der zweiten Stunde, als ein dröhnendes Donnern einsetzte, das die Stimme neben dem Bett übertönte.


  Der Kanonendonner kam aus der Richtung der Maschine! Für einen Moment wich der Nebel von seinem Gehirn. Die Maschine wurde angegriffen!


  „Ich bin ein Niemand … Muß mich töten … Alle hassen sie mich … Was nutzt mir mein Leben?“


  Die Maschine, mit dem Verzerrer unter Kontrolle, mußte begonnen haben, Warnungen über den Überfall auf die Venus zu verbreiten! Und die Gang versuchte, sie zu zerstören!


  Er erreichte den Radioapparat, schaltete ihn ein.


  „Gosseyn!“


  Direkte Rundfunkdurchsage für ihn:


  „GOSSEYN? HIER SPRICHT DIE MASCHINE! BEGEHEN SIE KEINEN SELBSTMORD.“


  „Muß mich töten! Ich bin ein Niemand. Alle hassen sie mich. Was nutzt mir mein Leben?“


  „Gosseyn, begehen Sie keinen Selbstmord. Ihr dritter Körper ist von der Gang vernichtet worden. Gosseyn, ich kann nicht mehr lange standhalten. Atomare Torpedos haben meine Verteidigungsanlagen getroffen.


  Gosseyn, begehen Sie keinen Selbstmord. Ihr dritter Körper ist vernichtet. Sie müssen lernen, Ihr Extrahirn anzuwenden, ich kann Ihnen keinen Rat dazu geben, weil …“


  Krach!


  Eine Pause trat ein, dann: „Meine Damen und Herren, die Quizmaschine ist soeben durch einen Volltreffer zerstört worden. Ihr heimtückischer, verräterischer Angriff auf den Palast …“


  Er schaltete das Radio aus. Unfug. Erzählte ihm etwas über … Was?


  Wieder auf dem Bett, dachte er darüber nach. Etwas über … Wie müde er war! „Muß mich töten! Alle hassen sie mich. Ich bin ruiniert. Was nutzt mir mein Leben? Muß mich töten.“


  


  12. Kapitel


  


  Mit geschlossenen Augen wartete er darauf, daß der Wille zum Sterben ihn durchfluten würde. Die beste Methode, so schien es seinem umnebelten Geist, war, mit einer einzigen Bewegung die Automatik zu ergreifen, die er auf den Nachttisch neben das Bett gelegt hatte und gegen seine Schläfe abzufeuern. Aber der Impuls zum Selbstmord kam nicht. Statt dessen wurde er von Zuversicht erfüllt.


  „Ich bin sicher“, sagte die Stimme einer Frau zu seiner Linken, „daß Sie es jetzt schaffen können. Die Droge ist nicht allmächtig.“


  Die unerwarteten Worte brachten fertig, was ihm zuvor nicht gelungen war. Er öffnete die Augen. Zwei Erkenntnisse blitzten fast gleichzeitig in ihm auf. Seine Hände waren mit Handschellen aneinandergekettet. Und in einem Sessel neben seinem Bett saß Patricia Hardie. Das Mädchen zog an ihrer Zigarette, ehe sie sprach: „Ich habe Sie gefesselt, weil Sie eine ziemlich dominierende Persönlichkeit sind. Ich nahm das Risiko auf mich, hierherzukommen, weil Ihr Vorgehen, den Verzerrer zu der Quizmaschine zu senden, auf uns zurückgeschlagen ist. Und irgend etwas muß heute nacht deswegen unternommen werden.“


  Die Pause, die folgte, war Gosseyn äußerst willkommen. Er versuchte, sich über das Mädchen klarzuwerden. Wie paßte sie in dieses Spiel? Patricia Hardie hatte ihm vieles erzählt, aber er hatte niemals den Eindruck verspürt, daß sie selbst eine überragende Rolle in diesem Drama des A gegen das Universum spielte. Sie beobachtete sein Gesicht, als er Fragen zu stellen begann. Endlich seufzte sie.


  „Ich will viel Geduld mit Ihnen haben“, versetzte sie. „Zunächst will ich Ihnen sagen, daß der Verzerrer sich noch innerhalb der Quizmaschine befindet, wohin Sie ihn schickten. Und daß wir ihn haben müssen. Er ist eines der wenigen galaktischen Instrumente in unserer Reichweite. Wir brauchen ihn als Beweis.“


  „Meine Meinung“, erwiderte Gosseyn, „von einer Gruppe, die zuläßt, daß zwei Planeten erobert werden, ohne auch nur einmal eine allgemeine Warnung auszugeben, ist so gering, daß sie sich kaum in Worte fassen läßt.“ Er brach ab. „Beweis?“ fragte er.


  Sie schien die Frage nicht zu hören. „Sie dürfen nicht zu verbittert sein“, entgegnete sie mit leiser Stimme. „Wir konnten den Angriff nicht aufhalten. Eine Warnung hätte ihn lediglich beschleunigt. Und außerdem, wen warnen? Die Venus hat keine Regierung. Ihre Detektiv-, Gerichts- und Kommunikationssysteme werden von der Gang kontrolliert. Die Warnung hätte allgemein sein müssen, und Eldred und ich haben uns vergeblich den Kopf darüber zermartert. Seine einzige Lösung ist, daß eine bessere Maschine gebaut werden muß, wenn alles vorüber ist.“


  Sie hielt inne, fuhr dann fort: „Später, Wenn Sie den Verzerrer geborgen haben, werde ich Ihnen mehr sagen. Aber jetzt hören Sie zu! Hier im Hotel befindet sich ein junger Mann, der Ihnen helfen wird. Sie werden über ihn orientiert sein, wenn Sie diesen Zettel gelesen haben. Er, nicht ich war es, der Sie rettete. Wohlgemerkt, ich war rechtzeitig genug hier, um Ihnen das Schlimmste zu ersparen. Aber er tat etwas, das mir unmöglich gewesen wäre. Seinetwegen weiß niemand, daß Sie sich in diesem Hotel aufhalten.


  Und, Gilbert Gosseyn“, – sie beugte sich vor – „seien Sie vorsichtig. Wichtig für Sie ist, daß Sie jetzt, nachdem Ihr dritter Körper vernichtet ist, wieder ein gesuchter Mann sind.“


  Gosseyn sagte: „Jetzt, nachdem mein dritter Körper was ist?“


  Sie wirkte überrascht.


  „Sie wissen nichts davon?“ hauchte sie „Aber ich kann mich nicht damit aufhalten, Sie darüber aufzuklären. Lesen Sie die Zeitungen.“ Sie stand auf. „Vergessen Sie nicht, bringen Sie den Verzerrer in die Wohnung des jungen Mannes unten. Wir werden uns irgendwann morgen dort treffen.“ Sie wühlte in ihrer Börse. Sie zog einen Schlüssel heraus, warf ihn auf das Bett. „Für die Handschellen“, erläuterte sie. „Leben Sie wohl, und alles Gute.“ Die Tür schloß sich hinter ihr.


  Gosseyn entfernte die Handschellen und setzte sich auf die Bettkante. Sein Blick wanderte durch den Raum und fiel auf den Schreibtisch. Eine Zeitung lag dort und darauf ein Blatt weißen Papiers. Gosseyn sprang auf und griff danach. Er las staunend:


  Werter Mr. Gosseyn!


  Als ich die Nachrichten hörte, wußte ich, daß eine Suche nach Ihnen einsetzen würde. Ich habe deshalb sofort die Karte vernichtet, die bewies, daß Sie in diesem Hotel registriert sind, und sie durch eine andere unter den Namen John Wentworth ersetzt.


  Nachdem ich dienstfrei hatte, verschaffte ich mir Zutritt in Ihren Raum und fand Sie dort liegen, während jene Platte abgespielt wurde. Ich entfernte sie und nahm eine andere auf, in der Absicht, allen Depressionseffekten entgegenzuwirken.


  Ich hoffe, daß ich einen Ausgleich geschaffen habe, denn Sie werden Ihren gesunden Verstand in dem kommenden Kampf brauchen.


  Mit den besten Wünschen


  Dan Lyttle, Anhänger der Null-A-Philosophie.


  P.S. Ich werde Sie aufsuchen, wenn ich wieder dienstfrei habe. Lesen Sie inzwischen die Morgenzeitungen. Sie werden dann wissen, wovon ich spreche.


  D. L.


  


  Gosseyn griff nach der Zeitung und entfaltete sie. In Zehnzentimeter-Balken starrten ihn die Buchstaben der Überschrift an:


  


  QUIZMASCHINE ZERSTÖRT


  


  Vor Erregung zitternd überflog Gosseyn den Artikel:


  … Feuerte auf den Palast und – verbreitete gleichzeitig über den Rundfunk Warnungen von einem mysteriösen Angriff – Venus (kein derartiger Angriff – stattgefunden. Siehe Bericht über Funkverbindung, Seite 3), Behörden entschieden – wahnsinnig – folgte sehr bald auf Ermordung Präsident Hardies … Beweise brachten die Maschine damit in Verbindung – folglich zerstört.


  Ein Stunde lang – Sendung der Maschine – unbegreifliche Botschaft an Gilbert Gosseyn, dessen Bild an anderer Stelle wiedergegeben ist – zuvor entlastet … Wird gesucht, um erneut verhört zu werden … Bei Anblick verhaften …


  Während er las, erinnerte er sich von Sekunde zu Sekunde, was die Maschine im Rundfunk erwähnt hatte. Ihm war elend vor Zorn und infolge der Reaktion. Er hätte sich nahezu selbst getötet. Es war so nahe gewesen, daß es schien, als sei er gestorben, und dies wäre die Wiederauferstehung. Was stellte sich die Maschine vor, ihm zu befehlen, Selbstmord zu begehen und das Kommando dann zurückzunehmen, weil sein dritter Körper vernichtet worden war! Von aller organischen Materie in der Welt hätte der Körper von Gilbert Gosseyn III vor Entdeckung besser geschützt werden sollen.


  Seine Wut legte sich langsam. Nüchtern analysierte er seine Lage. ‚Der erste Schritt’ dachte er, ‚ist, den Verzerrer in die Hände zu bekommen. Danach, zu lernen, mein Extrahirn zu gebrauchen!’


  Er schaltete die Videoplatte ab – ein anderer Angestellter mochte Dienst haben – und rief bei der Anmeldung an. Eine angenehme Stimme antwortete. Gosseyn versetzte: „Hier spricht John Wentworth.“


  Schweigen trat am anderen Ende ein, dann: „Ja, Sir. Dan Lyttle hier. Ich komme sofort, Sir.“


  Gosseyn wartete gespannt. Lyttle in Person war schmächtiger, als Gosseyn geglaubt hatte, und wirkte reichlich schwach für die schwere Aufgabe, die Patricia Hardie ihm zugedacht hatte.


  „Ich werde mich beeilen müssen“, entschuldigte er sich.


  Gosseyn runzelte die Stirn. „Ich fürchte“, bemerkte er, „daß der Zeitpunkt für besondere Risiken gekommen ist. Ich habe eine Ahnung, daß man sich bemühen wird, die zerstörte Quizmaschine so schnell wie möglich zu demontieren. Wenn ich mich einer solchen Arbeit gegenübersähe, würde ich eine dahingehende Notiz veröffentlichen, daß jeder sich nehmen kann, was er will, solange er es sofort wegschafft.“


  Er sah, daß Dan Lyttle ihn mit geweiteten Augen anstarrte. Der junge Mann versetzte atemlos: „Aber genau das hat man getan!“


  „Wir dürfen dann keine Zeit mehr verlieren“, erklärt Gosseyn. „Wenn der Verzerrer sich noch im Innern der Maschine befindet, müssen wir ihn uns verschaffen. Wir müssen uns sofort darum kümmern.“


  „Ich kann unmöglich vor Mitternacht loskommen“, wandte Lyttle ein. „Wir haben alle den Befehl erhalten, im Dienst zu bleiben, und sämtliche Hotels werden überwacht.“


  „Wie steht es mit Ihrem Robowagen – falls Sie einen haben?“


  „Er ist auf dem Dach geparkt, aber ich bitte Sie, nicht hinaufzugehen und zu versuchen, ihn zu benutzen. Ich bin sicher, Sie würden sofort verhaftet werden.“


  Gosseyn zögerte. Schließlich nickte er.


  „Sie kehren jetzt besser auf Ihren Posten zurück“, bemerkte er ruhig. „Wir haben noch fünf Stunden Zeit.“


  


  13. Kapitel


  


  Mitternacht. Geparkte Wagen, hastende Gestalten, Strahlen naher Lichter, eine ferne Lohe, Verwirrung.


  Langsam arbeiteten sich Gosseyn und Lyttle auf ihrem gefährlichen Weg zu der Maschine voran. Sie kamen zu einem Stahlzaun, den plündernde Gangs gegen die Menge aufgerichtet hatten. Er stellte in den meisten Fällen eine erfolgreiche Barriere dar, und die Leute, die ihn einzeln überstiegen, stahlen sich vor den drohenden Waffen der Posten zurück.


  Es war eine Sache entschlossenen Vorgehens. „Halten Sie sich dicht an der Straße!“ brüllte Gosseyn. „Sie werden zögern, auf die hin- und herfahrenden Lastwagen zu schießen.“


  In dem Augenblick, in dem sie hervorbrachen, rasten zwei Wachen auf sie zu. Sie schrien etwas, das im Motorenlärm unterging. Sie fielen wie Puppen, als Gosseyn sie erschoß.


  Gosseyn rannte weiter, aber es war nur sein Körper, der Lyttle folgte. Sein Geist und Blick hingen an der Maschine. Aus der Nähe war das Ausmaß der Demontage offenbarer. Ganze Abteilungen waren schon abgerissen oder wurden gerade abgerissen. Männer, die Maschinen, Metallplatten und Instrumente trugen, strömten aus den dunklen Gängen; ihr Anblick erschütterte Gosseyn. Die Erkenntnis ließ ihn innehalten, daß er das Ende einer Ära erlebte.


  Lyttle zerrte an seinem Ärmel.


  „Zur Rückseite“, rief er und ging voran zu dem Eingang, in dem der Lastwagen mit der Kiste verschwunden war, die den Verzerrer enthielt. Als sie darauf zuliefen, klang das Getöse etwas ab, und sie sahen nicht mehr so viele Wagen oder Männer. Die Halle war fast leer, und die Kiste mit dem Verzerrer stand da, als habe sie gewartet. Eine Anschrift war in sechs Zentimeter großen, schwarzen Buchstaben daraufgestanzt worden:


  


  FORSCHUNGSABTEILUNG


  SEMANTISCHES INSTITUT


  KORZYBSKI SQUARE


  


  Die Adresse löste eine Gedankenkette in Gosseyns Hirn aus. Die Maschine stand unter Kontrolle des Instituts. Wenn sie viel wußte, dann wußten die Leute dort vielleicht noch mehr.


  Sie strebten hinaus ins Freie. Sie erreichten den Wagen und standen bald darauf im Hof des kleinen Hauses, das Dan Lyttle bewohnte. Sie legten den Verzerrer im Wohnzimmer auf den Boden und sahen auf ihn herunter. Schimmerndes, fremdes Metall – Weltzerstörer! Seinetwegen hatten die Agenten eines galaktischen Eroberers nach den höchsten Stellen der Erde greifen können, und lange, viel zu lange, hatte niemand etwas geargwöhnt. Gosseyn verspürte Schrecken. Von jedem logischen Blickwinkel her war der Kampf bereits verloren.


  „Ich war gestern in einem solchen Zustand der Spannung“, sagte Lyttle, „daß ich kein Auge zugetan habe. Ich wollte mir einige Antischlaftabletten kaufen, aber ich vergaß es.“


  Gosseyn riet ihm: „Legen Sie sich auf die Couch und schlafen Sie,“


  „Und dabei verpassen, was Sie tun werden? Nicht für mein Leben!“


  Gosseyn lächelte. Er erklärte, daß er beabsichtigte, bei der Erforschung des Verzerrers der Reihe nach vorzugehen.


  „Zu allererst will ich lediglich die Energiequelle ausfindig machen, um sie ein- und ausschalten zu können. Zeigen Sie mir, wo Sie die Instrumente aufbewahren, die Sie für Ihren Kursus in Null-A-Physik benötigten, und gehen Sie dann schlafen.“


  Drei Minuten später war er allein. Er nahm Lyttles Energieprüfer auf und begann, die Meßvorrichtung daran zu adjustieren, wobei er von Zeit zu Zeit durch das Guckloch spähte.


  Er hielt nach der Energiequelle Ausschau. Er brauchte nicht lange zu suchen, denn sie war eingeschaltet. Er hatte als selbstverständlich angenommen, daß die Maschine sie abgestellt haben würde. Es dauerte zehn Minuten, bis er überzeugt war, daß es keine sichtbare Möglichkeit dazu gab. Die Quizmaschine hätte natürlich Energiesonden benutzt, die ein Leitungssystem durch Metall kurzzuschließen vermochte. Gilbert Gosseyn, dem eine solche Sonde fehlte, war machtlos, und da er versprochen hatte, nichts auf eigene Faust zu unternehmen, entschloß er sich, ebenfalls schlafen zu gehen. Es war möglich, daß Patricia erschienen sein würde, bis er erwachte.


  Sie war jedoch nicht gekommen. Niemand war im Haus, als er halb fünf nachmittags wieder aufwachte. Auf dem Küchentisch lag eine Mitteilung Lyttles, die besagte, daß er zur Arbeit gegangen war und den Wagen für Gosseyn dagelassen hatte.


  Nachdem Gosseyn gegessen hatte, ging er ins Wohnzimmer und wandte sich wieder dem Verzerrer zu.


  Er war dabei, den Verzerrer erneut durch den Prüfer zu untersuchen, als das Videophon läutete. Es war Lyttle. Seine Stimme zitterte vor Erregung.


  „Ich rufe von einer öffentlichen Fernsprechzelle an. Ich habe soeben die Spätausgabe gelesen. Darin heißt es, daß Patricia Hardie vor anderthalb Stunden wegen Mordes an ihrem Vater verhaftet wurde. Mr. Wentworth“ – Lyttels Frage klang seltsam ängstlich – „Wie lange dauert es, einen Null-A zum Sprechen zu bringen?“


  „Es gibt keine bestimmte Zeit dafür“, entgegnete Gosseyn. „Hören Sie – ich muß Ihnen selbst überlassen, ob Sie bis Mitternacht im Dienst bleiben oder nicht. Wenn Sie einen Ort kennen, wo Sie sich verstecken können, tun Sie es sofort. Wenn Sie glauben hierher zurückkehren zu müssen, kommen Sie vorsichtig. Vielleicht lasse ich den Verzerrer hier, vielleicht auch nicht. Ich werde einige Röhren daraus entfernen, und – aber das tut nichts zur Sache. Beachten Sie die mit ‚Sorglos’ gezeichneten Anzeigen in der Zeitung. Und vielen Dank für alles, Dan.“


  Er wartete, aber als keine Erwiderung kam, legte er auf. Er wandte sich wieder dem Verzerrer zu. Die Eckröhre sprang wie alle anderen ungefähr zweieinhalb Zentimeter über das Metall vor. Er ergriff sie und zog mit langsam zunehmendem Druck daran. Sie wollte nicht nachgeben.


  Er stieß jetzt anstatt zu ziehen. Möglicherweise war eine Haltekammer vorhanden, die gelöst werden mußte. Die Röhre schnappte herunter, und gleichzeitig begann es vor seinen Augen zu flimmern.


  Er schloß die Augen, aber es wurde nicht anders. Die Röhre brannte heiß unter den Fingern, mit denen er versuchte, sie an ihren Platz zurückzuziehen. Benommenheit mußte ihn ergriffen haben, denn er taumelte und fiel vorwärts, prallte gegen den Verzerrer und verlor das Bewußtsein.


  


  14. Kapitel


  


  Er schlug überrascht die Augen auf. Er lag in völliger Dunkelheit, und seine Nase atmete den kräftigen Geruch wachsenden Holzes. Der Geruch war der gleiche, den er bei seinem Vorstoß in den Baumtunnel unter Crangs Wohnung verspürt hatte.


  Gosseyn stand auf, fiel fast, als er über etwas Metallisches stolperte, und tappte erst gegen eine gekrümmte Wand, dann gegen die andere. Es konnte keinen Zweifel geben. Er stand in einem Tunnel zwischen den Wurzeln eines gigantischen Baumes auf der Venus.


  Gosseyn begann sich besser zu fühlen. Er dachte: ‚Nun, ich bin auf der Venus – wo ich sein wollte. Der Verzerrer, der nach Prescotts Worten auch zu Transportzwecken benutzt wird, muß mich hierhergebracht haben.’ Gosseyns Laune hob sich. Er war immer noch in Sicherheit, machte immer noch Fortschritte.


  Er erinnerte sich an den metallenen Gegenstand, über den er gestolpert war. Selbst in der Dunkelheit fand er das Objekt binnen Sekunden. Es war der Verzerrer.


  Sachte nahm er ihn auf und begann seinen Weg durch die Dunkelheit.


  Als er nach annähernd dreihundert Schritten einen Knick in dem Tunnel umrundete, sah er einen Lichtschimmer. Bald erkannte er, daß sich ein Geländer gegen das Licht abzeichnete. Er legte den Verzerrer zu Boden.


  Vorsichtig kroch er vorwärts. Einen Augenblick später starrte er zwischen den Stangen des Geländers hindurch. Unter ihm lag eine metallene Grube. Das Metall schimmerte von Dutzenden atomarer Lichter, die in regelmäßigen Zwischenräumen von den gewaltigen Wänden strahlten. Die Grube mochte zwei Meilen lang, eine Meile breit und eine halbe Meile tief sein. Fast am Ende der Grube lag ein Schiff. Es war ein Schiff, wie es sich Erdenmenschen in ihren wilden Gedankenflügen erträumen mochten. Es war knapp unter zwei Meilen lang.


  Die Ferne verbarg Einzelheiten, aber auch so vermochte Gosseyn winzige Figuren zu erkennen, die unter dem großen Bauch des Schiffes wimmelten. Er wurde gewahr, daß das Schiff startfertig gemacht wurde. Die winzigen Gestalten kletterten über Stufen hinein.


  Während er beobachtete, erloschen alle Lichter, und das Schiff begann zu glühen. Es begann zu flimmern. Die Strahlung tat seinen Augen weh.


  Gosseyn erinnerte sich, daß der Verzerrer die gleiche Wirkung auf ihn ausgeübt hatte. Er dacht: ‚Das Schiff! Es ist auf die planetare Basis eines anderen Sterns abgestimmt worden. Es gibt keine Deckenöffnung.’ So schnell, wie es gekommen war, verschwand das Flimmern, und das Schiff war verschwunden.


  In der Grube leuchteten die Lichter wieder auf. Gosseyn nahm den Verzerrer auf und begann, dem Geländer um den Rand der Grube zu folgen.


  Er fand einen Fahrstuhl. Gosseyn trat hinein und untersuchte die Kontrollvorrichtungen. Eine Reihe von zwölf Röhren war angebracht, aber kein Kontrollhebel. Er erkannte, was es war. Ein Fahrstuhl vom Verzerrertyp! Gosseyn beugte sich vor, um jede Röhre sorgfältig auf Kennzeichnungen zu untersuchen. Erleichtert stellte er fest, daß jede Röhre so geformt war, daß sie in eine andere Richtung zeigte. Nur eine von ihnen wies direkt nach oben. Gosseyn zögerte nicht. Sie mochte ihn in augenblickliche Gefangenschaft führen, aber das war eine Gefahr, die er riskieren mußte. Seine Finger berührten die Röhre und drückten sie nach unten.


  Dieses Mal versuchte er, das Empfinden zu verfolgen. Aber die Anästhesie, die seine Sinne trübte, wirkte auch auf sein Gehirn ein. Als er wieder sehen konnte, hatte sich die Szenerie außerhalb des Fahrstuhls verändert.


  Er stand einwandfrei in einem Baum. Jenseits der durchsichtigen Tür des Lifts erstreckte sich ein ungeglätteter, natürlicher „Raum“. Licht ergoß sich aus einer Höhlung.


  In einer dunklen Ecke verbarg Gosseyn den Verzerrer und klomm dann vorsichtig zu der Höhlung empor. Der Korridor stieg steil vor ihm an und verengte sich stetig. Während des letzten Drittels mußte er seine Hände benutzen, um sich hochzuziehen. Er kam auf einem der unteren Äste eines titanischen venusischen Baumes heraus durch ein Loch, das ungefähr zweimal so groß wie sein Körper war.


  Er hatte bereits bemerkt, daß sich auf einer Seite eine breite Wiese erstreckte – vielleicht über der Grube. In der entgegengesetzten Richtung lag dichter venusischer Wald. Gosseyn begann, auf dem breiten Ast entlangzugehen, auf dem er herausgekommen war. Ungefähr siebzig Meter von dem Stamm entfernt, traf er sich mit dem gleichstarken Ast eines anderen Baumes.


  Gosseyn war auf dem anderen Ast etwa anderthalb Meter entlanggegangen, als der Boden unter ihm nachgab. Er fiel, rutschte über eine Schräge. Augenblicklich schloß sich die Falltür über ihm, und er befand sich im Dunkeln. Es war kein langer Weg, den er zurücklegte, nicht mehr als zehn Meter. Aber er war gefangen.


  Bis jetzt war alles automatisch erschienen. Der Teil des Baumastes war unter ihm gewichen, weil sein Gewicht hin belastet hatte. Die Tatsache, daß derartige Falltüren existierten, war bedrückend. Alarmanlagen würden ausgelöst werden. Er mußte einen Fluchtweg finden, bevor jemand kam!


  Er tastete den Boden ab, auf dem er gelandet war. Zu seiner Rechten berührte er einen Teppich. Er kroch darüber und hatte in Sekunden eine Kommode, einen Tisch, einen Sessel und ein Bett erfühlt. Ein Schlafraum! Schnell hatte er den Lichtschalter gefunden, und so war er imstande, sein Gefängnis zu betrachten.


  Er befand sich in einer luxuriös eingerichteten Wohnung. Aber er hielt sich nicht damit auf, sie zu durchsuchen, denn sein Blick war an einer verschlossenen Tür hängengeblieben. Ein Geräusch wurde hörbar, ein Schlüssel drehte sich im Schloß.


  Gosseyn wich zurück, zog seine Pistolen. Als die Tür aufging, sah er, daß im Eingang eine Robowaffe schwebte. Und die Stimme Jim Thorsons rief: „Gosseyn, lassen Sie die Waffen fallen und unterwerfen Sie sich einer Untersuchung!“


  Er konnte nichts anderes tun. Einen Moment später, nachdem Soldaten ihn entwaffnet hatten, verschwand die Robopistole. Und Jim Thorson kam durch die Tür.


  Er dirigierte Gosseyn zu einem Sessel Er selbst setzte sich nicht. Er erkundigte sich besorgt: „Haben Sie sich bei dem Fall verletzt?“


  Gosseyn tat die Frage mit einem Achselzucken ab. „Nein.“


  „Gut.“


  Es herrschte Stille. Gosseyn hatte Zeit, sich zu sammeln.


  Thorson strich sein Kinn. „Gosseyn“, sagte er, „der Angriff auf die Venus ist in ein seltsames Stadium eingetreten. Unter normalen Bedingungen könnte man sogar, sagen, er sei fehlgeschlagen. Aber ob es bei diesem Fehlschlag bleibt oder nicht, hängt völlig davon ab, wie empfänglich Sie für den Plan sind, der mir vorschwebt.“


  „Fehlgeschlagen!“ rief Gosseyn aus. Unbewaffnete Zivilisten, überrascht von ausgebildeten Soldaten, die mit jedem vorstellbaren Waffentyp in unbegrenzter Menge ausgerüstet waren! Es schien unglaublich, daß ein derartiger Überfall bereits gescheiten war.


  Thorson bemerkte langsam: „Niemand außer mir selbst erkennt bis jetzt den Fehlschlag, es sei denn möglicherweise Crang.“


  Er runzelte für einen Augenblick die Stirn, als bewege ihn ein verborgener Gedanke. „Gosseyn, wenn Sie die Verteidigung der Venus geplant hätten, welche Maßnahmen hätten Sie gegen eine angreifende Macht getroffen, die theoretisch mehr schwere Waffen aufbieten kann, als Sie Männer haben?“


  Gosseyn zögerte. Er hatte sich einige Gedanken über die Verteidigung der Venus gemacht, aber er hatte nicht die Absicht, sie Thorson mitzuteilen. „Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, versetzte er.


  „Was hätten Sie getan, wenn Sie von dem Überfall überrascht worden wären?“


  „Nun, ich wäre in den nächsten Wald geflohen.“


  „Angenommen, Sie wären verheiratet? Wo hätten Sie Ihre Frau und Kinder gelassen?“


  „Sie wären natürlich mit mir gekommen.“


  Thorson fluchte. „Aber was hätte das für einen Zweck?“ fragte er ärgerlich. „Niemand schafft Frauen und Kinder ins Freie. Unsere Männer hatten Befehl, die Bevölkerung mit Achtung und Rücksicht zu behandeln, solange kein Widerstand geleistet wurde.“


  Gosseyn nickte, aber er vermochte für einen Moment nicht zu sprechen. Tränen standen in seinen Augen, Tränen der Erregung und der ersten Erkenntnis, welche schweren Verluste bereits eingetreten sein mußten. Er bemerkte unsicher:


  „Ihr Problem wäre gewesen, sich Waffen zu verschaffen. Wie brachten sie das zustande?“


  Thorson stöhnte und durchmaß den Raum. „Es ist phantastisch“, murmelte er. Er zuckte die Schultern, ging zu einem Wandinstrument hinüber und berührte eine Skala. „Sie können ebensogut ein Bild davon erhalten, bevor wir fortfahren.“


  Während er schloß, wurde der Raum dunkel. Ein rechteckiger Lichtfleck erhellte die Wand. Das Bild, das darauf erschien, war so deutlich, daß Gosseyn den Eindruck hatte, die Szene von einem Fenster aus zu erblicken. Er sah aufragende Bäume auf der einen Seite und auf dem Boden darunter schlafende Männer. Tausende von Männern in grünen Uniformen. Sie wirkten fremdartig, vor allem, weil sie während des Tages schliefen.


  Posten schritten die Reihen schlafender Männer ab. Robowaffen schwebten über ihnen in der Luft. Zwei der Posten gingen unter dem „Fenster“ entlang, durch das Gosseyn und Thorson blickten. Sie unterhielten sich in einer Sprache, die Gosseyn nie zuvor vernommen hatte. Er hatte bereits erraten, daß es galaktische Soldaten waren. Thorsons Stimme erklang leise neben seiner Schulter:


  „Es sind Altairer. Wir hielten uns nicht damit auf, ihnen die örtliche Sprache beizubringen.“


  Örtliche Sprache! Gosseyn nahm es schweigend hin. Er begann sich gerade zu fragen, weshalb Thorson ihm diese seltsame Szene vorführte, als er eine Bewegung zuerst auf einem, dann auf den übrigen der Bäume bemerkte. Winzige menschliche Gestalten – sie schienen einzig gegen diesen Hintergrund – kletterten an den Stämmen herunter. Während Gosseyn gespannt beobachtete, erreichten sie den Boden und rasten schreiend vorwärts.


  Die Maschinen erwachten zuerst. Lange Reihen schwebender Blaster sandten ihr zischendes Feuer gegen die Angreifer. Schmerzensschreie ertönten, und Männer fielen zu Hunderten. Und jetzt wachte das Lager auf. Fluchende Soldaten sprangen auf und ergriffen Handfeuerwaffen. Venusier mit Knüppeln warfen sich auf sie. Über dem Handgemenge stotterten die Robotwaffen unsicher, als wüßten sie nicht länger, wohin sie feuern sollten. Als das Zischen der Blaster und das Donnern der Waffen abnahm, wurde der Lärm fluchender, stöhnender und keuchender Männer deutlicher.


  Es war die Unbeholfenheit der Schlacht, die Gosseyn plötzlich erleuchtete.


  „Mein Gott!“ rief er, „findet dieser Kampf im Dunkeln statt?“


  Die Frage war rhetorisch, denn jetzt konnte er den Unterschied zwischen Tageslicht und Beleuchtung dort draußen erkennen. Es war eine nächtliche Szene, die von Radarkameras aufgenommen worden war. Hinter ihm bemerkte Thorson heiser: „Das ist es, wo alle Waffen versagen. Dunkelheit. Jeder einzelne Soldat besitzt zwar ein Gerät, mit dem er auch in der Nacht sehen kann, aber es arbeitet mit Energie und muß erst aufgesetzt und eingeschaltet werden.“ Er stöhnte zornig. „Es kann einen zum Irrsinn treiben, wenn man sieht, daß diese Narren nichts dergleichen tun.“


  Er tobte eine Minute lang weiter und brach dann ab. Hinter Gosseyn trat Stille ein, dann erklang Thorsons Stimme wesentlich ruhiger.


  „Dieser Überfall fand in der ersten Nacht statt“, sagte er. „Er spielte sich in jedem Lager ab, das unsere Soldaten errichtet hatten. Er war verheerend, weil niemand erwartete, daß unbewaffnete Horden eine der bestausgerüsteten Armeen der Galaxis angreifen würden.“


  Gosseyn hörte seine Worte kaum. Er beobachtete die Schlacht fasziniert. Die Angreifer zählten jetzt Tausende. Sie hatten schreckliche Verluste, aber zehn Minuten später konnte kein Zweifel mehr an dem Ausgang der Schlacht bestehen. Eine Armee zum letzten entschlossener Null-A’s mit Knüppeln hatte ein Militärlager mit aller Ausrüstung erobert.


  „Natürlich warfen wir Verstärkungen auf den Planeten“, erklärte er, „und die Venusier unternahmen keinen Versuch, die Städte zurückzuerobern. Aber das war auch nicht ihre Absicht. Sie wollten Waffen, und sie bekamen sie. Heute ist der vierte Tag der Invasion. An diesem Morgen sind mehr als zwölfhundert unserer Raumschiffe gekapert und weitere Tausend zerstört, zahllose Waffen sind erbeutet und gegen uns gekehrt worden, und einige Millionen unserer Männer sind tot. Um das zu vollbringen, haben die Venusier zehn Millionen Menschen verloren – fünf Millionen Tote und fünf Millionen Verwundete. Aber meiner Ansicht nach sind ihre schwersten Verluste vorüber, wohingegen unsere erst beginnen.“


  Er biß sich auf die Unterlippe. „Gosseyn, das ist unerhört. Es hat niemals etwas Ähnliches in der Geschichte der Galaxis gegeben. Besetzte Planeten unterwerfen sich stets. Die Eingeborenen mögen den Eroberer für wenige Generationen hassen, aber wenn die Propaganda vernünftig angefaßt wird, sind sie binnen kurzem stolz darauf, Mitglieder eines großen Imperiums zu sein.“ Er hob die Schultern und murrte halb zu sich selbst: „Die Taktiken sind Routine.“


  Gosseyn dachte: ‚Zehn Millionen venusischer Verluste in weniger als vier Tagen.’ Er empfand tiefen Stolz und tiefes Mitleid. Die Philosophie des Null-A war gerechtfertigt, bestätigt, geehrt durch ihre Toten. Wie ein Mann hatten die Venusier die Lage erkannt, und ohne Vereinbarung, ohne vorherige Planung getan, was notwendig war. Es war ein Sieg für die Vernunft, der zweifellos ihren Eindruck bei jedem nachdenklichen Menschen im Universum hinterlassen würde. Draußen, auf den Planeten anderer Sterne, mußten Menschen guten Willens in großer Zahl existieren.


  „Einen Augenblick“, sagte Gosseyn langsam. „Was versuchen Sie mir weiszumachen? Wie kann ein galaktisches Imperium, das mehr Soldaten besitzt als das Solarsystem Einwohner, in vier Tagen besiegt werden? Warum sollte es nicht imstande sein, wenn nötig, jeden Null-A auf der Venus auszutilgen?“


  Der Ausdruck auf Thorsons Zügen war sardonisch.


  „Mein Freund, sehen Sie es so. Das Imperium ist Mitglied einer Galaktischen Liga. Die anderen Mitglieder übertreffen uns drei zu eins an Zahl, aber wir sind die größte Einzelmacht, die jemals in Raum und Zeit existiert hat. Nichtsdestoweniger können wir auf Grund unserer Verpflichtungen gegenüber der Liga nur in gewissen Grenzen handeln. Wir sind Signatarstaat eines Abkommens, das die Benutzung eines Verzerrers, wie wir ihn gegen die Maschine anwandten, verbietet. Ähnliche Verträge untersagen den Gebrauch atomarer Energie außer als Kraftquelle. Wir haben aber die Maschine mit atomaren Torpedos zerstört. Nach den Begriffen der Liga wird die Tötung von zwanzig Prozent oder zwanzig Millionen einer Bevölkerung, je nachdem, welches die größere Zahl ist, als Völkermord angesehen. Wird der Beweis dafür erbracht, so wird die Regierung der schuldigen Macht geächtet, und alle Verantwortlichen müssen der Liga ausgeliefert werden, die sie hinrichtet. Bis diese Bedingungen erfüllt sind, existiert ein automatischer Kriegszustand mit der Liga.


  Vielleicht wird Ihnen jetzt das Problem klar, das die Venusier hier für uns geschaffen haben. Wenn wir den Kampf fortsetzen, unterliegen wir in einer Woche schärfsten Strafen, mit der Alternative eines Krieges auf breiter Ebene.“


  Sein sardonisches Lächeln verschwand. Er starrte auf Gosseyn. „Was ich nicht verstehe, ist, wie Sie in dieses Bild passen. Sie wurden fast buchstäblich am Vorabend des Angriffs auf das Feld geschoben. Angeblich war Ihr Erscheinen dazu bestimmt, die Invasion zu stoppen. Ich gebe zu, daß Sie uns aufhielten, aber nicht lange. Im Endergebnis scheinen Sie keinem brauchbaren Zweck gedient zu haben. Der Angriff wurde nicht von Ihnen abgeschlagen, sondern durch die Philosophie einer Rasse. Und doch muß da eine Verbindung liegen. Gosseyn, wie erklären Sie sich die Koexistenz einer einzigen Philosophie und einer einzigartigen Persönlichkeit in einem sonst normalen Universum? Warten Sie! Unterbrechen Sie mich nicht! Lassen Sie mich Ihnen das Bild so zeichnen, wie ich es sehe. Zunächst töteten wir Sie. Nicht, weil wir ein besonderes Interesse daran hatten, sondern weil es einfacher schien, Sie zu erschießen, als sich mit Ihnen zu plagen. Das erwies sich als falsch.


  Als Prescott berichtete, Sie seien auf der Venus wieder aufgetaucht, weigerte ich mich zuerst, daran zu glauben. Ich beauftragte Crang, Sie zu finden, und dann, weil ich Ihre Mitarbeit wollte, führte Prescott dieses kleine Spiel durch, bei dem er erschien und Ihnen zur Flucht verhalf. Bei dieser Gelegenheit konnten wir uns Lavoisseurs und Hardies entledigen, und durch Dr. Kair erfuhren wir etwas über Ihr Extrahirn. Sie müssen unsere Methode verzeihen, aber wir waren maßlos bestürzt, als Sie in einem zweiten Körper erschienen.


  Unsterblichkeit! Jemand hatte das Geheimnis menschlicher Unsterblichkeit gelöst. Eine Unsterblichkeit, die selbst vor Unfällen schützt.“ Er machte eine Pause und blickte Gosseyn scharf an. „Es wird Sie interessieren zu erfahren, wo wir den Körper von Gosseyn III fanden. Offen gestanden hatte ich Lavoisseur stets ein wenig im Verdacht. Ich verstand nicht ganz, daß er sich nur wegen seines Unfalls gegen seine alte Arbeit wandte und sich den Gegnern von Null-A anschloß. Ich stattete dem Semantischen Institut am Korzybski Square einen Besuch ab und …“


  Gosseyn unterbrach ihn keuchend. „Sie meinen ‚X’ war Lavoisseur, der Leiter des Instituts für Semantik?“


  „Ja“, erklärte Thorson. „Aber das ist jetzt unwichtig. Was hier ins Gewicht fällt, ist, daß sich Ihr dritter Körper dort befand. Ich hatte nicht vor, den Körper zu vernichten, aber als meine Männer versuchten, ihn aus dem Behälter herauszuheben, explodierte das verdammte Ding. Der Anblick dieses dritten Körpers veranlaßte mich jedoch, das große persönliche Spiel meiner Karriere einzugehen.“


  Thorson lehnte sich vor.


  „Gosseyn, was ich Ihnen über die Bestimmungen der Liga erzählt habe, trifft vollkommen zu. Diese Verträge wurden von uns vorsätzlich gebrochen. Enro ist der Vorhaltungen der Liga müde. Er will Krieg auf der breitesten Ebene, und er hat mir ausdrücklich befohlen, das Volk der Null-A auf der Venus als überlegte Provokation auszulöschen. Ihretwegen habe ich beschlossen, seine Befehle nicht auszuführen.“


  Gosseyn hatte es im Geiste kommen sehen. Von seinen ersten Worten an hatte sich der Mann auf das Geheimnis Gilbert Gosseyns konzentriert. Der Führer eines unwiderstehlichen- Kriegsmechanismus war von seinem Ziel abgelenkt worden. Sein inneres Auge war über die normalen Realitäten des Lebens hinausgerichtet, und die Vision der Unsterblichkeit, auf die er blickte, machte ihn blind für alles andere.


  „Gosseyn, wir müssen den kosmischen Schachspieler finden. Und Sie müssen an dieser Suche teilnehmen. Natürlich sind wir bereit, einen Preis für Ihre Unterstützung zu zahlen. Ich werde Null-A nicht vernichten. Ich werde keine Atomenergie anwenden. Ich breche mit Enro oder lasse ihn zumindest solange wie möglich im Dunkeln. Ich führe den Krieg hier nur hinhaltend und schränke das Gemetzel ein. Das alles werde ich für Ihre willige Mitarbeit zahlen. Die einzige Frage ist: Sind Sie bereit, uns zu helfen?“


  Durch seine Erkenntnis dessen, was kam, hatte Gosseyn Zeit gehabt, über die Tragweite seines Entschlusses nachzudenken. Er entgegnete jetzt ohne Zögern: „Ich bin bereit. Aber ich hoffe, Sie sind sich darüber klar, daß der erste Schritt sein muß, mein Extrahirn auszubilden. Sind Sie darauf vorbereitet, Ihre Logik bis zu dieser Grenze fortzuführen?“


  Thorson schlug Gosseyn auf die Schulter. „Ich bin Ihnen weit voraus“, rief er. „Hören Sie, wir haben zwischen hier und der Erde ein Transportsystem eingerichtet. Crang muß jeden Moment mit Dr. Kair eintreffen. Prescott wird erst morgen kommen, weil er das Kommando auf der Venus übernehmen soll, und …“


  Ein Pochen erscholl an der Tür. Sie öffnete sich, und Dr. Kair kam herein, gefolgt von Crang. Thorson winkte ihnen zu, und Gosseyn erhob sich und schüttelte einen Augenblick später dem Psychiater schweigend die Hand. Er bemerkte, daß Thorson und Crang leise miteinander sprachen. Dann ging der hochgewachsene Mann zur Tür.


  „Ich überlasse es euch dreien, die Einzelheiten nach eurem Belieben auszumachen. Crang hat mir gerade mitgeteilt, daß eine Revolte auf der Erde ausgebrochen ist, und ich muß dorthin zurückkehren, um den Kampf zu leiten.“


  


  15. Kapitel


  


  „Es wird eine Schlacht werden, die mit dem Kopf ausgetragen wird. Und ich setze dabei auf das Extrahirn“, prophezeite Dr. Kair.


  Sie hatten mehr als eine Stunde hindurch gesprochen. Gosseyn beobachtete den braunäugigen Mann verwirrt und unsicher. Kair zufolge war es Crang gewesen, der ihn gefunden und verhaftet hatte. Er mußte natürlich den Anschein erwecken, ein Gefolgsmann Thorsons zu sein, aber er spielte seine Rolle fast zu konsequent. Gosseyn entschied sich, ihn nicht über Patricia zu befragen. Er bemerkte, daß Kair aufstand.


  „Es hat keinen Zweck, Zeit zu verschwenden“, meinte der Psychiater. „Ich höre, daß galaktische Techniker einen Raum für Sie hergerichtet haben. Das Training sollte nicht zu schwierig sein bei der Ausrüstung, die uns hier zur Verfügung steht. Wenn wir recht haben, daß Ihr Extrahirn einen organischen Verzerrer darstellt, sollten Sie mit Hilfe des mechanischen Verzerrers in drei oder vier Tagen imstande sein, zwei kleine Holzklötze zu similarisieren, und damit ist dann ein Anfang gemacht.“


  Aber es dauerte nur zwei Tage.


  Später saß Gosseyn in dem dunklen Raum, in dem der Test stattgefunden hatte, und starrte auf die Klötze. Sie waren drei Zentimeter voneinander entfernt gewesen. Er hatte keine Bewegung gemerkt, aber jetzt berührten sie sich. Auf irgendeine Art hatten Gedankenwellen aus seinem Extrahirn Materie kontrolliert.


  Die Herrschaft des Geistes über die Materie – jahrtausendealter Traum der Menschen! Er, Gosseyn, hatte diesen Traum erstmals verwirklicht.


  Er verließ den Trainingsraum, und Thorson kehrte mit seinem Transporter von der Erde zurück, um Kair bei den Tests zu unterstützen. Die Fotografien zeigten Tausende winziger Impulslinien, die in das Extrahirn gegriffen hatten.


  Die Tests wurden ausgedehnt, und es war ein erschöpfter Gosseyn, der schließlich seine Wohnung aufsuchte. Als er auf den „Fahrstuhl“ zuging, bemerkte er, daß außer den üblichen Wachen ein kleiner metallener Ball hinter ihm in der Luft schwebte. Prescott, der die Wachen befehligte, fing seinen Blick auf.


  „Er enthält einen Vibrator“, erklärte er kühl. „Crang hat Kairs Äußerungen gemeldet, und wir gehen kein Risiko ein. Er wird dazu benutzt, winzige Veränderungen in der Atomstruktur der Wände, Decken, Böden, wo immer Sie gewesen sind, hervorzurufen. Er wird Ihnen von jetzt an bis zu Ihrer Wohnungstür folgen.“


  Seine Stimme wurde lauter. „Er ist eine Vorsichtsmaßregel für die Zeit, wenn Sie imstande sein werden, sich aus Ihren Räumen zu jedem Materiestück zu transportieren, dessen Struktur Sie zuvor ‚memoriert’ haben.“


  Gosseyn antwortete nicht. Er hatte sich niemals die Mühe gemacht, seine Abneigung gegen Prescott zu verbergen, und jetzt blickte er ihn nur ruhig an. Der Mann zuckte die Achseln, aber es lag ein bezeichnender Klang in seiner Stimme, als er bemerkte: „Es ist unser Ziel, Gosseyn, Sie mit allen verfügbaren Mitteln an uns zu ketten. Zu diesem Zweck haben wir eine kleine Überraschung für Sie vorbereitet.“


  Wenige Minuten später, als Gosseyn das Licht in seinem Wohnzimmer einschaltete und das Mädchen im Sessel sah, wußte er, was Prescott mit seinen Worten gemeint hatte.


  Patricia Hardie richtete sich auf und lächelte.


  „Wir beide kommen herum, nicht wahr?“ sagte sie.


  Gosseyn ließ sich in den anderen Sessel fallen. Langsam fragte er: „Ich vermute, wenn ich zu entkommen versuchte, werden Sie getötet?“


  Sie nickte. „Es war Mr. Crangs Idee.“


  ‚Prächtiger Eldred Crang’, dachte Gosseyn, ‚Der einzige Mann in dieser ganzen Angelegenheit, der bis jetzt noch keinen Fehler begangen hat.’ Aus dem Augenwinkel blickte er zu Patricia hinüber.


  „Haben Sie keine Fragen?“ erkundigte sie sich.


  „Ich habe ein ziemlich genaues Bild von der allgemeinen Lage“, versetzte er. „Die Stellung gewisser einzelner ist mir dagegen immer noch ein Rätsel. Sie zum Beispiel.“


  „Ich bin doch Ihre Frau“, erwiderte das Mädchen. Und Gosseyn war gereizt, daß sie zu einem solchen Zeitpunkt spaßen konnte.


  „Glauben Sie nicht“, wollte er vorwurfsvoll wissen, „daß es unklug ist, wichtige Eingeständnisse zu machen? Lauscher könnten …“


  Sie lachte leise. „Unser Freund Thorson wird von einem der schärfsten Gehirne an der Nase herumgeführt, das ich je getroffen habe: Eldred Crang. Ich versichere Ihnen, Eldred hat dafür gesorgt, daß wir uns unbesorgt unterhalten können.“


  „Patricia“, fragte Gosseyn, „glauben Sie, daß ich einen Fehler begangen habe, als ich Thorsons Plan zustimmte?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Wir werden diese geheimnisvolle Person finden, dessen bin ich sicher.“


  Sie zögerte, dann: „Eldred ist der gleichen Ansicht.“


  „Warum hat Crang Ihren Vater nicht gewarnt?“


  „Er wußte nicht, was geplant wurde.“


  „Sie meinen, Thorson verdächtigte ihn?“


  „Nein. Aber ‚X’ war ein Mann Crangs. Thorson dachte augenscheinlich, Crang würde sich seiner Ausschaltung widersetzen, und so ließ er den Mord durch Prescott ausführen.“


  Gosseyn wiederholte leise: „‚X’ war ein Mann Crangs?“


  „Ja.“


  „Mir scheint“, meinte Gosseyn, „daß die gesamte Struktur der Opposition gegen Enro auf den Machenschaften Eldred Crangs aufgebaut ist.“ Er brach ab. Sein Geist machte einen gewaltigen Sprung. „Ist er der kosmische Schachspieler?“


  Patricias Antwort kam augenblicklich. „Einwandfrei nein.“


  „Ist er ein galaktischer Agent?“


  „Nein.“ Stolz lag in ihrer Stimme. „Eldred Crang war auf sich selbst gestellt. Er brachte mich in Verbindung mit der Liga.“


  „Und Sie wurden zu einer Agentin der Liga?“


  „Auf meine eigene Art.“


  „Was meinen Sie damit?“ fragte Gosseyn rasch.


  „Die Liga“, erläuterte Patricia, „weist viele Unzulänglichkeiten auf. Sie ist nur so entschlossen wie ihre Mitgliedstaaten. Es ist so leicht, ein Sternsystem dem Wohl des Ganzen zu opfern. Ich behielt das stets vor Augen und arbeitete so durch die Liga für die Erde. Die Ligabeamten“, fügte sie hinzu, „sind seit langem auf Null-A aufmerksam geworden, aber es ist ihnen nicht gelungen, ihn irgendwo in der Galaxis zu fördern. Die verschiedenen Regierungen verbinden ihn mit Pazifismus, der er in Wirklichkeit nicht ist.“


  Gosseyn nickte. Er erinnerte sich an die Videoszene des Überfalls, die Thorson ihm gezeigt hatte. Er wunderte sich nicht länger, warum Enro ein unbekanntes Planetensystem gewählt hatte, in dem er seinen Krieg mit der Liga provozierte. Ein Angriff auf den einzigen unbewaffneten Planeten in der Galaxis würde die unverschämteste Methode sein, um die Ligaabkommen zu verspotten.


  Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus. Mit jeder Minute, die verging, wurde Gosseyn entschlossener. Er machte sich keine Illusionen. Dies war die Ruhe vor dem Sturm. Ein raubgieriger Thorson war von dem Ziel abgelenkt worden, dessentwegen er in das Solarsystem gekommen war. So hatte die Welt des A eine Chance, sich zu rüsten, und der Liga blieben einige zusätzliche Wochen, um zu erkennen, daß Enro Krieg bedeutete. Thorson würde sein privates Spiel so lange spielen, wie er es wagte, aber wenn er sich je bedroht fühlte, würde er den Krieg der Auslösung gegen die Null-As fortführen.


  Gosseyn konnte sehen, wie seine Hoffnungen sich auf ein einzelnes Wesen konzentrierten, das mit der Unterstützung einiger weniger verständnisloser Helfer wie ihm selbst gegen die riesenhafte Macht des Imperiums arbeitete.


  ‚Es ist nicht genug’, dachte er mit plötzlicher Einsicht. ‚Ich verlasse mich zu sehr darauf, daß jemand anderer das Wunder vollbringt.’


  


  16. Kapitel


  


  Zehn Tage später beugte er in dem dunklen Raum zwei Lichtstrahlen ohne die Hilfe des Verzerrers zusammen. Er empfand den Vorgang. Es war ein neues Sichbewußtsein seines Nervensystems.


  Während die Tage vergingen, lernte er sein Extrahirn immer besser beherrschen. Er fühlte Energien, Bewegungen, Gegenstände, Personen und erreichte den Punkt, an dem er sie augenblicklich zu identifizieren vermochte.


  Am sechzehnten Tag unternahm Gosseyn einen Versuch, den Vibrator zu kontrollieren. Er hatte Erfolg. Aber als er den Vibrator stoppte und gleichzeitig versuchte, die Struktur einer Bodensektion zu memorieren, mußte er erkennen, daß er nicht imstande war, beides zu tun. Er konnte den Vibrator oder den Boden kontrollieren, aber niemals beide zusammen. Die Gang kannte die Similaritätstechnik genau; das war endgültig klar.


  Am neunzehnten Tag erhielt er einen Metallstab mit einer konkaven Schale an der Spitze, die aus Elektronstahl hergestellt war. Behutsam griff Gosseyns Extrahirn nach der kleinen elektrischen Kraftquelle, die in den Raum gebracht worden war. Die Energie blitzte in der Schale auf und spie mit Gewalt gegen die Wand, den Boden, den transparenten Schild, hinter dem die Beobachter warteten. Schaudernd unterbrach Gosseyn die Similarität zwischen dem Stab und der Energiequelle. Er übergab den Stab einem Soldaten, der vorgeschickt wurde, um ihn ihm abzunehmen. Erst dann kam Thorston hervor.


  „Nun, Mr. Gosseyn“, meinte er fast respektvoll, „wir wären töricht, Ihnen noch weiteres Training angedeihen zu lassen. Ich denke, wir haben genug beisammen, um die Suche nach unserem ‚Schachspieler’ beginnen zu können. Packen Sie an Kleidung ein, was Sie mitnehmen wollen, und halten Sie sich in einer Stunde bereit.“


  Gosseyn nickte abwesend. Einige Augenblicke später beobachtete er, wie die drei Wachen den Vibrator in den Fahrstuhl schoben, und dann bedeutete Prescott ihm, einzutreten. Die Männer drängten hinterher. Prescott trat an die Kontrollen. Gosseyn packte ihn und schmetterte seinen Schädel gegen die Metallwand des Fahrstuhls. Noch während er den Blaster herausriß, der in einem Halfter an der Hüfte des Mannes stak, ließ er den Körper fallen, griff nach der nächsten Röhre und drückte sie.


  Der Lift verschwamm, materialisierte wieder an seinem Ziel. Aber der Blaster spie bereits sein weißes Feuer, und vier sterbende Männer krümmten sich auf dem Boden.


  Gosseyn stieß die Fahrstuhltür auf und blickte den unbekannten Korridor entlang. Er fragte sich kurz, wohin ihn der Druck auf die Kontrollröhre gebracht hatte. In Wirklichkeit spielte es keine Rolle, wo er sich befand. Sein erster Halt hatte nur einen Zweck – sich des Vibrators zu entledigen.


  Er schob ihn ohne Umstände hinaus und stieß die vier Körper unbarmherzig hinterher. Wieder in dem Lift, preßte er eine Röhre, die ihn zu einem anderen Korridor trug. Wie der erste war er leer. Gosseyn „memorierte“ den Bodenteil neben dem Fahrstuhlschacht und gab ihm die Schlüsselnummer eins. Mit höchster Geschwindigkeit raste er hundert Meter den Korridor entlang und hielt inne, als er zu einer Biegung kam. Unmittelbar hinter der Ecke „memorierte“ er die Struktur einer kleinen Bodensektion und gab ihr den Schlüsselbuchstaben A. Während er dort stand, dachte er: ‚Eins!’


  Die Teleportation gelang! Augenblicklich war er wieder bei dem Liftschacht.


  Er eilte zurück in den Fahrstuhl und preßte eine dritte Röhre. Die Schlüsselworte für diesen Korridor waren „2“ und „B“, und so fort …


  Nach einer halben Stunde hatte er das Ziel erreicht, das er sich selbst gesetzt hatte: Neun Strukturschlüssel und bis „I“ im Alphabet alternativer Sektionen Und jeder elektrische Anschluß auf seinem Wege war durch ein System mathematischer Symbole „memoriert“.


  Er trat wieder in den Lift und drückte die Röhre, die ihn in den Korridor zurückbrachte, der zu seiner Wohnung führte. Kein Anzeichen wies darauf hin, daß sein Ausbruch bereits entdeckt worden war. Er verhielt vor der geschlossenen Tür und überblickte im Geist kurz seine Situation. Er hatte achtzehn Plätze, wohin er sich teleportieren, und einundvierzig Energiequellen, die sein Extrahirn anzapfen konnte.


  Er drehte den Knopf und öffnete die Tür. Patricia Hardie sprang aus einem Sessel und lief auf ihn zu. „Um Himmels willen“, flüsterte sie, „wo sind Sie gewesen?“ Sie brach ab. „Aber das spielt jetzt keine Rolle. Eldred war hier und brachte endgültige Instruktionen.“


  „Mein Gott!“ stöhnte Gosseyn.


  Er empfand Schwäche. Er hatte gewartet und gewartet, daß irgendeine Nachricht von Crang kommen würde. Er hatte überlegt, bis zum letzen Augenblick gezögert, ehe er auf eigene Faust handelte. Und jetzt dies! Das Mädchen schien seine Reaktion nicht zu gewahren.


  „Er sagte, Sie sollten versuchen das Semantische Institut zu erreichen und dort mit einem bärtigen Mann zusammenarbeiten.“


  „Wer ist dieser Mann?“


  „Eldred sagte es nicht.“


  „Was ist Crangs Plan?“ fragte Gosseyn weiter.


  „Tod für Thorson. Dann hat Eldred die Kontrolle über die Armee, die Thorson mitbrachte. Thorson befehligt hundert Millionen Mann in diesem Sektor der Galaxis. Wenn diese Männer Enros Befehlsgewalt entzogen werden können, wird er ein Jahr oder noch länger brauchen, um einen neuen Angriff auf die Venus zu organisieren.“


  Gosseyn sank in einen nahen Sessel. Die Logik war betäubend. Sein eigener Plan war lediglich gewesen, zu versuchen, Thorson zu töten, und wenn das fehlschlug, den Stützpunkt zu vernichten. Es war ein gutes Behelfsschema, aber eine winzige Hoffnung im Vergleich zu dem weitreichenden Plan Crangs. Kein Wunder, daß der Mann selbst Mord auf sich nahm, wenn dies das Ziel war, das ihm vorschwebte. Patricia sprach von neuem.


  „Eldred ist der Meinung, daß Thorson nicht hier im Stützpunkt getötet werden kann. Er besitzt zu viele Schutzvorrichtungen. Thorson muß ins Freie gelockt werden, wo er sich nicht derart sichern kann.“


  Gosseyn nickte müde.


  „Ist das alles, was Crang sagte – Zusammenarbeit?“


  „Das ist alles.“


  ‚Sie erwarten viel’, dachte Gosseyn bitter. Wieder sollte er blind den Ideen eines anderen folgen. Wenn er die Identität von wenigstens einem der Leute kennen würde, deren Instruktionen er folgte! Der Gedanke ließ ihn innehalten.


  „Patricia, wer ist Crang?“


  Sie blickte ihn an. „Haben Sie es noch nicht erraten?“


  „Zweimal“, versetzte Gosseyn, „ist ein Verdacht in mir aufgetaucht, aber ich verstand nicht, wie er es hätte fertigbringen sollen. Es scheint einigermaßen klar, daß, wenn die galaktische Zivilisation imstande ist, einen solchen Mann hervorzubringen, wir besser Null-A aufgeben und ihr Erziehungssystem übernehmen.“


  „Es ist wirklich sehr einfach“, erläuterte das Mädchen ruhig. „Vor fünf Jahren, bei der Ausübung seines Berufes auf der Venus, wurde er mißtrauisch gegen einen Mann, der einen Fall mit ihm bearbeitete und vorgab, ein Null-A zu sein. Der Mann zählte zu den Agenten Prescotts. Das war der erste Hinweis auf den galaktischen Anschlag. Selbst damals hatte eine Warnung Enro nur zu einem schnellen Entschluß gezwungen, und natürlich hatte Eldred keine Ahnung, was eigentlich geplant wurde. Er nahm das selbstverständlich an, daß andere das gleiche entdecken würden, was er erfahren hatte, und versuchte, seine eigene Spur zu verbergen. Er verbrachte die nächsten Jahre im Raum und arbeitete sich im Dienst des Imperiums hoch. Er erzählte mir, daß er hundertsiebenunddreißig Menschen umbringen mußte, um an die Spitze zu gelangen. Er ist der Ansicht, daß das, was er tut, zu seiner normalen Pflicht zählt und ziemlich durchschnittlich ist.“


  „Durchschnittlich!“ explodierte Gosseyn. Und dann schwieg er. Er hatte seine Antwort. Eldred Crang, ein durchschnittlicher venusischer A-Detektiv, hatte eine Handlungsweise vorgeschlagen. Sein Weg war nicht unbedingt der beste, aber er baute zweifellos auf größeren Kenntnissen auf, als Gilbert Gosseyn sie besaß. Ein Teil seines Ziels – den geheimnisvollen Spieler ans Licht zu bringen – würde ihn bis zu einem gewissen Grade für das traurige Ende dessen entschädigen, was er mit solcher Kühnheit begonnen hatte.


  Während der Schlacht, die folgte, zog Gosseyn sich abwechselnd zu den neun numerierten Stellen zurück und ließ die mit Buchstaben bezeichneten als Reserve für den Fall übrig, daß ihm beim Verhör die falschen Fragen gestellt wurden. Das Ende kam im Korridor der Struktur „7“. Er erweckte den Anschein, daß seine Hilfsquellen erschöpft seien, brannte eine Wand heraus, indem er die Elektrizitätsleitungen kurzschloß, und ließ sich dann ergreifen.


  Er mußte jeden Muskel seines Körpers straffen, um seine Erleichterung zu verbergen, als er sah, daß er vor Eldred Crang geführt wurde. Das Verhör, das folgte, schien eingehend. Aber so sorgfältig waren die Fragen formuliert, daß der Lügendetektor nicht einmal eine wesentliche Tatsache verriet. Als es endlich vorüber war, wandte sich Crang zu einem Wandkommunikator und meinte: „Ich denke, Mr. Thorson, Sie können ihn sicher zur Erde bringen. Für alles hier wird gesorgt werden.“


  Der großgewachsene Mann stand neben einer Reihe von Fahrstühlen, als Gosseyn ihm vorgeführt wurde. Sein Verhalten war herablassend.


  „Es ist, wie ich dachte“, versetzte er. „Ihr Extrahirn hat seine Grenzen. Wenn es imstande wäre, selbständig einer größeren Invasion entgegenzutreten, dann wäre der dritte Gosseyn ohne seine Vorgänger erschienen. In Wahrheit ist ein einzelner Mann stets verwundbar. Selbst mit einer begrenzten Unsterblichkeit und wenigen Körpern im Hintergrund kann er nicht viel mehr tun als jeder kühne Mann. Seine Gegner brauchen lediglich seinen Aufenthalt zu argwöhnen, und eine Atombombe radiert alles in seiner Nachbarschaft aus, ehe er nur zu denken vermag.“


  Er winkte mit der Hand. „Wir wollen Prescott vergessen. Tatsache ist, ich bin ziemlich froh, daß dies geschah. Es zeigt die Dinge in ihrer wahren Perspektive. Die Tatsache, daß Sie es jedoch versuchten, beweist, daß Sie meine Motive gründlich mißverstanden haben.“ Er zuckte die Achseln. „Wir haben nicht vor, diesen Spieler zu töten, Gosseyn. Wir wollen lediglich an seinen Erkenntnissen teilhaben.“


  


  17. Kapitel


  


  Die Stadt der Maschine war verändert. Kämpfe hatten stattgefunden, und zerschmetterte Gebäude standen überall. Der Palast war eine zusammengestürzte, leere Ruine. Gosseyn wanderte mit den anderen durch die kahlen Flure und zertrümmerten Räume und empfand das Heimweh eines Mannes, der eine Zivilisation zusammenbrechen sieht.


  Sie fanden keinen Anhaltspunkt in dem Palast und alsbald bewegte sich die ganze Kolonne aus Männern und Maschinen zu Dan Lyttles Haus. Es stand unberührt. Die Kiste, die den Verzerrer enthalten hatte, befand sich in einer Ecke des Wohnzimmers. Die Seite, die in den Raum blickte, trug in großen Buchstaben die Aufschrift, „Das Semantische Institut“, zu dem die Maschine sie hatte senden wollen. Gosseyn deutete darauf, als sei ihm ein plötzlicher Einfall gekommen.


  „Warum suchen wir nicht dort?“


  Eine Armee bewegte sich durch die Straßen der einstigen Stadt der Maschine. Geschwader von Roboflugzeugen dröhnten am Himmel entlang. Über ihnen schwebten Raumschiffe. Robotanks und schnelle Wagen wimmelten in allen nahen Straßen. Sie rasten zu dem berühmten Platz, und dann ergossen sich Männer und Maschinen von allen Seiten in die Gebäude.


  Einige Offiziere kamen bald wieder heraus. Einer von ihnen sprach mit Thorson in einer fremden Sprache. Der hochgewachsene Mann wandte sich an Gosseyn.


  „Das Institut ist verlassen“, bemerkte er.


  Gosseyn antwortete nicht. Verlassen. Das Wort hallte in seinem Gehirn nach. Das Semantische Institut, die Wiege des Null-A verlassen!


  Er wurde gewahr, daß Thorson mit den Männern sprach, die den Vibrator bedienten. Seine Schwingungen, die für kurze Zeit verstummt waren, durchzitterten ihn wieder. Thorson drehte sich erneut zu ihm um.


  „Wir werden den Vibrator wieder abstellen, wenn wir im Innern sind. Ich gehe kein Risiko mit Ihnen ein.“


  Gosseyn raffte sich auf. „Wir gehen hinein?“


  „Wir werden den Platz auseinanderreißen“, entgegnete Thorson. „Vielleicht sind irgendwo verborgene Räume vorhanden.“


  Er begann, Befehle zu schreien. Es folgten Minuten des Durcheinanders. Fortwährend kamen Männer aus dem Gebäude und erstatteten Thorson Bericht. Sie redeten in der gleichen unverständlichen Sprache, und erst als Thorson sich mit einem grimmigen Lächeln an ihn wandte, bekam er eine Ahnung von dem, was vorging.


  „Sie haben einen alten Mann gefunden, der in einem der Laboratorien arbeitete. Sie begreifen nicht, wie er ihnen beim ersten Mal entgehen konnte, aber“ – er hob die Schultern – „das ist unwichtig. Wir werden jetzt hineingehen und diesen Mann aufsuchen.“


  Sie erklommen die Stufen und traten in diesen Vorraum. Sie gingen durch einen Korridor. Der Gang wimmelte von Männern, und Gosseyns Zuversicht, daß es ihm gelingen würde, Thorson zu töten, sank. Thorson blieb stehen und deutete auf eine Tür dreißig Meter vor ihnen.


  „Dort befindet er sich. Ich habe eine Blasterkompanie in den Raum geschickt. Sie beobachten ihn. Jetzt liegt es an Ihnen. Gehen Sie hinein und erklären Sie ihm, das Gebäude sei umstellt, und unsere Instrumente zeigten keine Quelle elektrischer Energien an, so daß er nichts gegen uns unternehmen kann.“


  Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf. „Gosseyn“, dröhnte er. „Ich warne Sie, versuchen Sie nicht, mich zu hintergehen. Ich werde die Erde und die Venus vernichten, wenn irgend etwas schiefgeht.“


  Die nackte Wildheit der Drohung ließ Gosseyn frieren; es war jene Kälte, die aus dem Nervensystem kriecht. Er versteifte sich. Langsam begann er vorwärts zu schreiten.


  „Gosseyn, wenn Sie die Nische neben der Tür erreichen, treten Sie hinein. Sie werden dort sicher sein.“


  Gosseyn zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. Keine Worte waren gesprochen worden, und doch hatte der Gedanke sein Gehirn so klar erreicht, als wäre er sein eigener.


  „Gosseyn, in jedem Metallbehälter in den Fluren und in allen Räumen befindet sich ein Energiekontakt für Tausende von Volt.“


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Trotz allem, was Prescott über die Notwendigkeit geäußert hatte, zwanzigdezimalstellige Similarität mit einem anderen Gehirn herzustellen, bevor Telepathie möglich war, empfing er die Gedanken eines anderen.


  „Gosseyn, in die Nische – und nullifizieren Sie den Vibrator!“


  Er bewegte sich bereits auf die Tür zu, als der Gedanke kam. Er konnte die Nische anderthalb Meter entfernt sehen, dann einen Meter; und dann drang der Schrei Thorsons an seine Ohren.


  „Kommen Sie aus der Nische heraus! Was wollen Sie tun?“


  „Nullifizieren Sie den Vibrator!“


  Er versuchte es. Sein Körper pulsierte von Energie, als er ihn auf den Vibrator abstimmte. Sein Blick verschwamm, wurde wieder klar, als ein künstlicher Blitzstrahl an der Nische vorbeizuckte, direkt gegen Thorson. Der große Mann stürzte, sein Kopf war nahezu weggebrannt, und das Feuer raste an ihm vorbei durch den Korridor. Männer schrien grell in Agonie. Ein Feuerball trieb von der Decke herunter und umhüllte den kreisförmigen Vibrator. Es explodierte in einer Flammenwolke. Augenblicklich wich der Druck seiner Pulsationen von Gosseyns Nervensystem.


  „Gosseyn, beeilen Sie sich! Lassen Sie sie nicht zu sich kommen. Geben Sie ihnen keine Möglichkeit, den Flugzeugen das Bombardement zu befehlen. Ich kann es nicht tun. Ich bin von einem Blaster verbrannt worden. Säubern Sie das Gebäude und kommen Sie dann zurück. Beeilen Sie sich! Ich bin schwer verletzt.“


  Verletzt! In krampfhafter Angst stellte sich Gosseyn vor, daß der Mann starb, ehe er von ihm Auskünfte erhalten konnte. Sein Extrahirn griff nach einer Kraftquelle – und nach zehn Minuten standen nur noch Ruinen von dem Gebäude und dem Platz. Korridore brannten unter dem mörderischen Feuer, das er in ihnen entlanggoß. Wände stürzten über schreienden Männern zusammen. Keiner entkam. Ein Regiment von Männern und Maschinen war auf den Platz geschwärmt. Zerrissene, geschwärzte Körper und zerfetztes Metall war alles, was übrigblieb. Gosseyn blickte von einer der Türen in die Höhe. Die Flugzeuge schwebten in dreihundert Meter Höhe. Ohne Befehle von Thorson würden sie zögern, die Stadt zu bombardieren. Vielleicht hatte Crang sie bereits unter seiner Kontrolle.


  Er konnte nicht warten, bis er sicher war. Er raste zurück in das Gebäude, durch einen schwelenden Korridor. Als er das Laboratorium betrat, blieb er ruckartig stehen. Die Leichen der Männer von Thorsons Blasterkompanie lagen in allen Richtungen verstreut. Zusammengesunken in einem Sessel neben einem Tisch saß ein alter, bärtiger Mann. Er sah mit glasigen Augen zu Gosseyn auf, brachte ein Lächeln zustande und sagte: „Nun, wir haben es geschafft!“


  Seine Stimme klang vertraut. Gosseyn starrte ihn an, erinnerte sich, wo er diese Stimme bereits vernommen hatte. Der Schock der Erkenntnis beschränkte seine Reaktion auf ein einziges Wort.


  „‚X’!“ rief er.


  Der alte Mann hustete qualvoll. Die Bewegung verschob den verbrannten Stoff und zeigte das blasige Fleisch darunter. Ein Loch war in seiner rechten Seite, groß wie eine Faust. Dicke Blutfäden hingen davon herunter.


  „Es ist schon gut“, murmelte er. „Ich kann den Schmerz unterdrücken, außer, wenn ich huste. Selbsthypnose.“


  Er richtete sich steif auf. „‚X’“, sagte er dann. „Ja, ich denke, ich bin es, wenn Sie es so ausdrücken wollen. Ich schuf ‚X’ als meinen persönlichen Spion in den höchsten Kreisen. Aber natürlich wußte er nichts davon. Das ist das Schöne an dem System der Unsterblichkeit, das ich ausarbeitete. Alle Gedanken des aktiven Körpers werden von anderen passiven Körpern der gleichen Kultur telepathisch empfangen. Selbstverständlich mußte ich von der Szene verschwinden, als er die Bühne betrat. Konnte nicht zwei Lavoisseurs haben.“ Müde lehnte er sich zurück. „In ‚X’s Fall wollte ich jemand, dessen Gedanken mich erreichten, während ich bewußt war; so verstümmelte ich ihn und beschleunigte seine Lebensprozesse. Das war grausam, aber es machte ihn zum ‚Größeren’ und mich zum ‚Geringeren’ – auf diese Weise empfing ich seine Gedanken. Mit dieser einen Ausnahme war er unabhängig. Er war tatsächlich der Schurke, für den er sich hielt.“


  Sein Kopf fiel nach vorn, seine Augen schlossen sich, Gosseyn glaubte, er wäre in ein Koma gefallen. Er empfand Verzweiflung. Der Spieler starb, und immer noch wußte Gilbert Gosseyn nichts über sich selbst. Er dachte angstvoll: ‚Ich muß Auskunft von ihm erzwingen.’ Er bückte sich und schüttelte den Mann.


  „Wachen Sie auf!“ schrie er.


  Der Körper bewegte sich. Die müden Augen öffneten sich und sahen ihn gedankenvoll an. „Ich versuchte, einen Energiekontakt so zu richten, daß er diesen Körper tötete. Es war unmöglich … Verstehen Sie, es war immer meine Absicht, in dem Augenblick zu sterben, in dem Thorson tot war … Erwartete, sofort getötet zu werden, als ich meine Verteidigung eröffnete .. Die Soldaten haben schlechte Arbeit geleistet.“ Er schüttelte den Kopf. „Logisch, natürlich. Der Körper erschlafft als erstes, dann der Kortex, und dann …“ Seine Augen leuchteten auf. „Würden Sie mir von einem der Soldaten eine Waffe bringen? Es wird schwer für mich, den Schmerz abzuwehren.“


  Gosseyn hob einen Blaster auf. Aber er schüttelte den Kopf, als Lavoisseur die Hand ausstreckte. Der Mann blickte ihn scharf an.


  „Sie wollen Informationen, wie?“ Er lachte bitter. „Schön, was wollen Sie wissen?“


  „Mein Körper. Wie …“


  Er wurde unterbrochen. „Das Geheimnis der Unsterblichkeit“, sagte der alte Mann, „schließt die Isolierung der doppelten Potentiale in einem Individuum ein, die es von seinen Eltern geerbt hat. Wie Zwillinge oder Brüder, die sich ähnlich sehen. Theoretisch könnte Similarität bei einer normalen Geburt erreicht werden. Aber praktisch kann nur unter Laboratoriumsbedingungen eine geeignete Umgebung aufrechterhalten werden, wobei die Körper durch ein automatisches Schlafmittel bewußtlos in einem elektronischen Brutapparat gehalten werden. Dort, ohne eigene Gedanken, massiert von Maschinen, mit flüssiger Nahrung gefüttert, wandeln sich ihre Körper nur leicht gegenüber dem Original, ihre Gehirne aber ändern sich entsprechend den Gedanken, die sie von ihrem anderen Ich empfangen, das draußen in der Welt lebt. Ein Verzerrer ist notwendig zu dem Prozeß, und ein Instrument vom Lügendetektor-Typ, das bestimmte unnötige Gedanken abschneidet – in Ihrem Fall wurden fast alle Gedanken ausgelöscht, damit Sie nicht zuviel wußten. Aber wegen dieser gedanklichen Similarität lebt die gleiche Persönlichkeit weiter, während der Tod Körper auf Körper ereilt.“


  Der mächtige Kopf sank auf die Brust. „Das ist alles. Das ist praktisch alles. Crang hat Ihnen die meisten Gründe genannt, direkt oder indirekt. Wir mußten diesen Angriff abwenden.“


  Gosseyn fragte: „Das Extrahirn?“


  Der alte Mann seufzte. „Im Embryonalzustand existiert es in jedem menschlichen Gehirn. Es kann sich jedoch unter den Beanspruchungen des bewußten Lebens nicht entwickeln. Die bloße Anspannung der aktiven Existenz ist zu viel für das Extrahirn in seinen frühen Stadien … es wird natürlich sehr stark …“


  Er schwieg, und Gosseyn gönnte ihm einen Moment Ruhe, während seine Gedanken verarbeiteten, was er erfahren hatte. Doppelte Potentiale. Es mußte eine Kultur männlicher Spermatozoen sein; die betreffende Wissenschaft war Hunderte von Jahren alt. Die Entwicklung von Leben in Brutapparaten war noch älter. Der Rest war Detail. Das Wichtigste war jetzt, herauszufinden, wo sie aufbewahrt wurden.


  Er stellte die Frage in gespanntem Ton, und als er keine Antwort erhielt, faßte er den alten Mann bei der Schulter. Unter seiner Berührung fiel der Körper schlaff nach vorn. Erschrocken ließ Gosseyn ihn zu Boden gleiten. Er kniete nieder und lauschte an dem stillen Herzen. Langsam stand er wieder auf. Seine Lippen formten die unausgesprochenen Worte: ‚Aber du hast mir nicht genug gesagt. Ich tappe über alle wesentlichen Punkte im dunkeln.’


  Er kniete wieder nieder und begann, die Taschen des alten Mannes zu durchsuchen. Sie waren leer. Er war im Begriff, sich wieder zu erheben, als er angesprochen wurde:


  „Mein Gott, Mann, geben Sie mir die Waffe!“


  Gosseyn erstarrte, als er erkannte, daß er den Gedanken eines toten Mannes empfangen hatte. Unschlüssig zuerst, dann mit größerer Entschiedenheit, begann er den Körper sanft zu schütteln. Die Zellen des menschlichen Gehirns waren äußerst anfällig, aber sie starben nicht sofort ab, nachdem das Herz aufgehört hatte zu schlagen. War ein Gedanke gekommen, dann sollten andere folgen. Gosseyn täuschte sich nicht. Nach Minuten empfing er wieder:


  „Sie müssen noch eine Zeitlang am Leben bleiben, Gosseyn. Die nächste Gruppe von Körpern ist ungefähr achtzehn Jahre alt. Warten Sie, bis sie dreißig sind – das ist es, dreißig …“


  Das war alles, aber Gosseyn zitterte vor Erregung. Er mußte einen winzigen Zellenkomplex erweckt haben. Erneut vergingen Minuten, und dann:


  „… Gosseyn, vor mehr als fünfhundert Jahren … nährte ich Null-A, das jemand anders ausgearbeitet hatte … Das Geheimnis der Unsterblichkeit konnte keinem Unintegrierten gegeben werden, der es, wie Thorson, als Mittel zu supremer Macht ansehen würde …“


  Schweigen. Und während der Minuten, die folgten, wurde es offenbar, daß die Zellen ihre Einheit der Persönlichkeit verloren. Wilde Zellen blieben, Ansammlungen von Neuronen, die ihre einzelnen Bilder ausstrahlten. Nochmals fing er einen zusammenhängenden Gedanken auf.


  „… Ich entdeckte die galaktische Basis und besuchte das Universum … kam zurück und überwachte die Konstruktion der Quizmaschine – nur eine Maschine konnte zu Beginn die undisziplinierten, unzivilisierten, neurotischen Horden kontrollieren, die auf der Erde lebten … Und vor allem wählte ich die Venus als den Planeten, auf dem Menschen des Null-A …“


  Minuten um Minuten vergingen, und schließlich erhielt Gosseyn noch einen Eindruck aus Lavoisseurs sterbendem Gehirn, der ihn augenblicklich handeln ließ.


  Fieberhaft begab er sich auf die Suche nach Rasiercreme. Er fand eine Tube in einem Waschraum am Ende des Korridors. Mit zitternden Fingern verrieb er sie über das tote Gesicht.


  Der Bart löste sich leicht in ein Handtuch. Gosseyn kniete nieder und blickte auf ein Gesicht herunter, das älter war, als er gedacht hatte, fünfundsiebzig, möglicher, weise achtzig Jahre alt. Es war ein unverkennbares Gesicht und beantwortete in sich selbst viele Fragen. Er hatte das Endziel seiner Suche erreicht.


  Das Gesicht war sein eigenes.


  


  ENDE


  


  Originaltitel: THE WORLD OF NULL-A
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